
  
    
      
    
  


   


  Alexandra Balzer



  


  


   


  Herrscher der Elemente


  


  


  


  


  Roen Orm -4. Teil


  


  


  



  


  


  


   


   


  


  


  


  


  


  Für Ralph. Ich liebe dich.



  


  


  ©opyright Alexandra Balzer


  www.alexandra-balzer.de


  1/2013


  


  Layout: Monika Hanke


  


  Coverfoto Burg: © fotola70 – fotolia.com


  Frau: © kondrabak – fotolia.com


  Covergestaltung: Monika Hanke


  


  Herstellung und Verlag: Createspace


  ISBN-13: 978-1482630770


  ISBN-10: 148263077X


  


  Printed in Germany


  by Amazon Distribution GmbH, Leipzig


  


  


  


  


  Dieser Roman hätte im normalen Taschenbuchformat 380 Seiten.


  


  


  Alle Rechte vorbehalten. Ein Nachdruck oder eine andere Verwertung ist nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin gestattet.


  


  


  


  


  


  


  Wenn die Töchter der Dunkelheit, die Söhne des Lichts und die Kinder des Zwielichts einander umarmen, dann finden alle Kräfte ihr Gleichgewicht. Hell und Dunkel, Licht und Schatten, Vergehen und Entstehen, Leben und Tod:


  Alles herrscht gemeinsam, in vollkommener Eintracht.


  Gemeinsam sind sie die Herrscher der Elemente, gemeinsam gibt es keine Grenze, die sie nicht überschreiten können.


  Wenn Hass und Feindschaft, Liebe und Freundschaft nicht mehr zwischen ihnen steht, werden sie von nichts mehr zu trennen sein, nicht vom Schicksal, nicht von den Göttern.


  Vollkommenheit.


  Gleichgewicht.


  Stillstand.


  Bis der Moment vergeht, und die Allianz der Mächte zerbricht, wie alles in dieser Welt.


  Glaubst du an die Vollkommenheit?


  An die Herrschaft der Elemente?


  Zweifle!


  Denn ich sagte: Wenn …
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  1.


  


  „Wage alles und sieh dann, was es zu gewinnen gibt!“


  Sprichwort der Famár


  


  Rastlos drehte Ilat sich in seinem Bett herum. Es war viel zu heiß, um an Schlaf auch nur zu denken, und seine Gedanken liefen unentwegt im Kreis. Noch immer hielt Rynwolf ihn mit Versprechungen hin. Wäre es nach ihm, Ilat, gegangen, hätte er längst ein paar Provinzfürsten als Geiseln genommen. Oder Krieg gegen irgendjemanden begonnen, egal wen. Er musste raus, raus aus diesem Gefängnis namens Roen Orm! Auf einem Pferderücken, das Schwert in der Hand, quälten ihn keine Gedanken. Keine Stimme, die von Versagen flüsterte. Kein Verlangen nach Blut und Schmerz.


  Etwas Kaltes, Feuchtes, streifte seine Wange. Ärgerlich schlug Ilat die Lider auf. Nebel? In seinem Schlafzimmer?


  Er schloss die Augen wieder. Lästig, diese Träume. Man sollte nicht spät abends schweren Branntwein trinken. Zumindest nicht mehr als sechs Becher.


  „Nun sieh mich endlich an!“, befahl eine spöttische Stimme. Ilat dachte kurz nach. Er kannte diese Stimme, es war keine von seinen eigenen. Die Stimme einer Frau. Widerwillig gehorchte er und blickte auf. Dort saß tatsächlich eine Frau, viel zu hübsch, um eine seiner von Trunkenheit erzeugten Einbildungen zu sein. Falsch. Viel zu schön, um wirklich zu sein. Jammerschade!


  „Inanna, oder?“, murmelte er.


  „Dicht dran, mein König.“ Die rothaarige Gestalt an seinem Bett lächelte sanft. Doch, er kannte sie, sie war die Tochter einer Hexe.


  „Imare?“, versuchte er es noch einmal und gab dann missmutig auf. Wen interessierten Namen?


  „Inani. Du kannst allerdings jeden anderen Namen wählen, der dir gefällt“, beschied sie ihm lachend. Ilat verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte die Erscheinung an. Wenn seine Träume immer solche rassigen Weiber hervorbringen würden, könnte er sich glatt das Aufwachen abgewöhnen!


  „Ich will dir den einen oder anderen Vorschlag machen, der dir gefallen könnte, Ilat.“ Sie drehte sich ein wenig, was ihm einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté gewährte, und das mit Absicht, wie ihr Lächeln bewies. Er griff nach ihr, aber sie schlug ihm auf die Finger.


  „Ah ah, nicht so hastig, werter König“, rief sie lachend. „Es ist kein Zeichen mangelnder Bildung, dass ich dich duze oder so wenig Respekt und Angst vor dir zeige. Du weißt genau, was ich bin, nicht wahr?“


  Ungeduldig verdrehte Ilat die Augen. „Du bist eine Hexe, ja. Na und? Muss ich mich jetzt fürchten?“, fragte er gelangweilt.


  „Ein bisschen vielleicht. Ich kann dich auf tausend verschiedene Arten quälen und töten, wenn ich das will.“ Ihre Iriden schimmerten in einem noch tieferen Blau als zuvor, nur ganz kurz, als sie ihre Hand auf seinen Bauch legte. Intensiver Schmerz durchzuckte Ilats Körper, von solcher Gewalt, dass er nicht einmal schreien konnte. Nur einen Moment später lag er zusammengekrümmt auf dem Boden und rang keuchend um Atem, blind vor Tränen. Er wusste nicht, wie er dorthin gekommen war, wusste nur, die Schmerzen waren fort, und einen Herzschlag lang war er bereit alles tun, damit sie niemals wiederkämen. Doch Ilat war kein Mann, der sich leicht einschüchtern ließ. So würdevoll wie es ihm möglich war rappelte er sich auf, starrte finster auf die Hexe nieder, die ruhig auf seinem Bett saß – seinem Bett! – und ihn beobachtete.


  „Wenn du mich zu Tode foltern wolltest, hättest du nicht aufgehört“, knurrte er, zitternd vor kaum beherrschtem Zorn. „Du willst etwas von mir, Hexe. Also, ich lausche!“


  „Heirate mich, Ilat. Mach mich zu deiner Königin und lass zu, dass ich Rynwolf vernichte. Er ist der Mörder meiner Mutter, ich will ihn sterben sehen. Die Zeit ist reif dafür, ich bin stark genug geworden, mich mit ihm zu messen.“ Sie trat dicht an ihn heran. „Du bekommst meinen Körper, Ilat. Ich ertrage großen Schmerz und kann mich selbst heilen, du könntest mit mir spielen, ohne dich je zurückhalten zu müssen. Du gewinnst mit mir eine Königin, die das Volk anbeten wird, und meine Magie wird deine Feinde zerschmettern. Gib mir den Thron an deiner Seite, und all das hier ist dein.“ Sie zerriss achtlos ihr Kleid, nackt stand sie vor ihm. Ilat verschlug es den Atem. Die adligen Damen, die für gewöhnlich seine Laken wärmten, waren entweder magere junge


  Mädchen oder üppige weiche Frauen. Dieser Körper hingegen war sichtlich nur an einer Stelle weich und üppig und ansonsten von oben bis unten eine einzige sinnliche Verlockung. Gelassener Spott lag in dem eisblauen Blick, Intelligenz, große Kraft, verborgener Schmerz. Ilat studierte das schöne Gesicht, seine Faszination war mittlerweile größer als die sexuelle Gier.


  „Du trägst bereits großen Schmerz in dir“, sagte er nachdenklich und ergriff ihre Hände. Irgendetwas an ihren Handgelenken war seltsam, die Haut schien makellos, und doch prickelte es in seinem Nacken, als er sie dort berührte. „Du verbirgst dich hinter deinem Spott und deiner Magie, um deine Narben nicht zeigen zu müssen.“ Er stellte sich hinter sie, fuhr zärtlich über ihre schmalen Schultern. Spürte die harten Muskeln, die sich unter seinen Fingern anspannten. Das hier war eine Kriegerin, so widersinnig es klingen mochte. Frauen kämpften nicht, sie wurden beschützt. Für Hexen galten wohl andere Regeln.


  „Du gibst dich mir hin, wenn ich dir zu deiner Rache verhelfe?“, fragte Ilat, während er wieder vor sie trat, ganz dicht an sie heran. Er strich mit dem rechten Zeigefinger über ihren Hals hinab, zwischen ihre Brüste. Ihr Blick verhärtete sich, dennoch spürte er keine Angst und sie zuckte nicht zurück. Oh ja, sie würde sich ihm darbieten. Nicht aus Lust, und auch nicht mit jener selbstzerstörerischen Gleichgültigkeit, die Ilat schon bei einigen Frauen erlebt hatte. Frauen, die unter der Hand von Männern gelitten hatten, bis sie einen Schutz um ihre Seele legen konnten, durch den kein äußerer Schmerz mehr drang. Diese Hexe hatte gelitten, zweifellos, und der Schutzring um ihre Seele war aus unzerstörbarem Stahl. Aber es war kein Mann, der ihr das angetan hatte. Sie würde anders auf ihn reagieren, wenn dem so wäre. Diese Härte … Und noch etwas anderes. Sie liebte einen Mann, er spürte es. Sie war verliebt und begann trotzdem dieses Spiel mit einem wahnsinnigen König. Faszinierend, gewiss.


  „Sag mir, wovor du Angst hast“, befahl er. Die Hexe zögerte. Einen Moment lang wirkte sie jung, beinahe mädchenhaft, und verletzlich. Sie sah kurz zu Boden, danach hatte sie sich wieder unter Kontrolle.


  Ja, sie musste ihm ihre Angst offenbaren, das war ihr klar.


  Ilat genoss diesen winzigen Anblick von Schmerz und die Macht, die er nun besaß. Sie wollte etwas, das nur er ihr geben konnte, darum musste sie sich beugen.


  „Sag es mir, sonst kannst du gehen!“


  „Ich fürchte mich davor zu lieben, geliebt zu werden und diese Liebe zu verlieren“, bekannte sie tonlos.


  Ilat nickte. „Also bist du unangreifbar für mich, denn ich kann dich nicht lieben, und du wirst wohl außer Mitleid und Verachtung nichts für mich fühlen. Was ist mit dem Mann, den du liebst?“


  Sie zog die Augenbrauen hoch, versuchte aber nicht zu leugnen, was Ilat so deutlich erkannt hatte.


  „Er fürchtet sich davor, dass er meine Liebe nicht verdient haben könnte und sie dadurch verlieren wird.“


  „Ein Zweifler also? Und, hat er sie verdient, deine Liebe und Aufmerksamkeit?“


  „Mehr als du“, parierte Inani in dem gleichen spöttischen Tonfall, mit dem er gefragt hatte.


  Ilat seufzte. Er konnte sie nicht beherrschen, es war deutlich spürbar, dass sie nicht gelogen hatte und nur diese einzige Schwäche besaß. Diese Hexe war ihm mehr als ebenbürtig, so etwas hatte er noch nicht erlebt. Ob ihm das gefiel, konnte er nicht entscheiden.


  „Vielleicht will ich dich gar nicht?“, sinnierte er und zog sich einen Schritt von ihr zurück. Inani stutzte, einen Moment lang überrascht, doch sie ließ sich von ihm nicht täuschen.


  „Was dein Körper will, Ilat, ist nicht zu übersehen“, sagte sie leichthin. „Verlangst du mehr? Weder meine Seele noch mein Herz stehen zu Gebot. Du kannst diesen Leib als Spielzeug haben, sobald er von Roen Orms Krone geschmückt wird, du kannst dir meine Magie nutzbar machen und die Welt unterwerfen. Was willst du noch?“


  „Nichts mehr“, murmelte er. Schwermut überflutete sein Bewusstsein, schwarzes, hoffnungsloses Nichts. Er wollte nicht denken. Am liebsten hätte er Inani genommen, sofort, mit Gewalt, sie getötet und sich so seine Ruhe gesichert. Er wusste, dieser Frau war er nicht gewachsen, und sie würde mehr von ihm verlangen, als er geben konnte. Sollte er sie wegschicken? Konnte er ein solches Angebot ausschlagen?


  Nein. Er wollte spielen. Er brauchte alles was sich bot, um sich vor der großen Leere in seinem Inneren abzulenken. Die Stimmen fernzuhalten, die ihn quälten, wann immer er nüchtern war.


  Erschöpft taumelte Ilat zu seinem Bett und ließ sich schwer niederfallen.


  „Ich kann auf Rynwolf nicht verzichten, ich plane Krieg,


  einen großen, wichtigen Krieg. Es würde zu Unruhen kommen, wenn der Erzpriester jetzt stirbt, so wie damals bei Garnith. Schlimmer noch, denn durch den nahenden Tod meines Vaters waren alle abgelenkt.“ Er musterte sie vorwurfsvoll. „Wart ihr das auch, ihr Hexen?“


  „Garnith starb durch meine Hand“, grollte sie, und für einen Moment lang leuchteten ihre Augen wie Bernstein. „Ich war es, die ihn über Jahre hinweg in den Wahnsinn trieb, aus Rache für das, was er Unschuldigen angetan hatte. Sei unbesorgt, Ilat, Rynwolf würde weder heute noch morgen sterben. Gewähre mir deinen Schutz und lasse dich ein auf mein Spiel. Es wird dir gefallen, es beinhaltet Gewalt, Intrigen, Lügen und Täuschung. Sei auf meiner Seite, wir werden viel Spaß haben. Wenn du mich hast, wirst du keinen Rynwolf mehr brauchen, um Krieg führen zu können.“ Nun schnurrte sie wieder wie ein Kätzchen, diese kleine Bestie, schmiegte sich an ihn, biss spielerisch in seine Schultern. Ilat seufzte erneut. Nein, er konnte dieses Angebot nicht ausschlagen. In den Krallen dieser Raubkatze umzukommen war vielleicht nicht die schlechteste Art zu sterben …


  „Es sei“, sagte er. „Rynwolfs Tod und der Thron dieser Stadt als Bezahlung für jegliche Art von Kurzweil und Macht, die du mir bieten kannst.“


  „Roen Orm“, flüsterte Inani, Triumph glühte in dem stolzen Gesicht.


  „Roen Orm“, bestätigte Ilat. Oh ja, er hatte die ewige Stadt an eine Hexe verkauft, ohne zu wissen, ob sie ihm wirklich geben würde, was sie versprach. Es war ihm gleichgültig, sollte sie eben untergehen, diese Stadt! Aber möglicherweise gab es doch einen Weg, Inani in die Knie zu zwingen? Sie zu zerbrechen? Eventuell, indem er jenen Mann fand, dem ihr Herz gehörte?


  Nur wer wagt, kann gewinnen!


  


  


  2.


  


  „Friede. Wir betreten euer Gebiet nicht, ihr achtet unsere Grenzen. Wer sich nicht daran hält, wird umgebracht und ist schuld an der neuen Fehde.“


  Traditionelle Worte zum Schluss eines Waffenstillstandes zwischen zwei Loy-Sippen


  


  


  Eiven starrte orientierungslos in das Blätterdach über seinem Kopf. Avanya und er waren die ganze Nacht lang gewandert, sie befanden sich mittlerweile tief im Gebiet der Bussard-Loy. Es war zu gefährlich, hier tagsüber unterwegs zu sein, deshalb hatten sie sich ein Versteck zum Schlafen gesucht, Eiven in der Krone eines dicht gewachsenen Baumes, Avanya unter einem Busch. Es musste später Nachmittag sein, entschied Eiven. Irgendetwas hatte ihn geweckt. Ob sich Loy in der Nähe befanden?


  Ein unterdrückter Schrei trieb ihn hoch. Avanya!


  Mit einem Satz war er am Boden, eilte lautlos in die Richtung, aus der nun Gelächter zu hören war, und duckte sich in den Schutz des Unterholzes, sobald er sein Ziel erreicht hatte. Vier junge Loy-Krieger, offenbar eine Patrouille, umringten Avanya. Es schien, als hätte Durst Eivens Gefährtin aus ihrem Versteck getrieben, denn die Gruppe befand sich neben einer Quelle, die an dieser Stelle unter den Wurzeln eines gestürzten Baumes entsprang.


  „Was bist du überhaupt?“, rief einer der Krieger in dem Moment, als Eiven in Hörweite kam und stieß Avanya dabei hart gegen die Schulter. Eiven kochte das Blut in den Adern, er kannte diesen Tonfall. Diese Gewissheit, ein hilfloses Opfer vor sich zu haben. Die Vorfreude auf die Angstschreie, die man diesem Opfer noch entlocken wollte. Er klammerte sich an einen Baumstamm, um nicht blindlings auf die Loy zu springen und sie mit bloßen Händen zerreißen zu wollen. Wenn auch nur einer von ihnen es wagen sollte, Avanya zu verletzen, würde es Tote geben! Bislang beschränkte es sich auf Spott und raue Späße, die Avanya mit brütender Gelassenheit ertrug. Eiven hatte nur eine ungefähre Vorstellung von ihrer Kampfkraft. Sie war extrem schnell und wendig, dazu ausdauernder und stärker, als ihr zerbrechlicher Körper vermuten ließ, dies alles hatten die Kämpfe gegen die Saduj bewiesen. Ob die kleine Kriegerin es mit vier jugendlichen Loy aufnehmen konnte? Ob die Beinverletzung, die zumindest ihre Fähigkeit zu laufen nicht einschränkte, sie in


  irgendeiner Weise behindern würde?


  „Ich bin eine Nola“, sagte Avanya laut.


  Ihre helle, kristallklare Stimme trug weit, Eiven zuckte unbehaglich zusammen. Hoffentlich lockte sie nicht noch weitere Loy an, sonst wäre alles verloren!


  „Eine Nola? Und was sonst? Nolas sind Geschichten, sonst nichts!“


  „Hm, ich weiß nicht, sieh sie dir an, Lishar, ein Mensch ist sie auf jeden Fall nicht“, mischte sich einer der Krieger ein, der bislang das Treiben seiner Gefährten nur still beobachtet hatte.


  Eiven wusste, es gab nur geringe Aussicht, diese Begegnung unblutig zu beenden. Wenn überhaupt, dann musste er jetzt hervortreten, solange sie noch zweifelten, bevor die jungen Krieger sich gegenseitig zu Dummheiten aufschaukeln konnten.


  „Sie ist eine Nola, wer Augen hat zu sehen, kann sie nicht für irgendetwas anderes halten!“, sagte er, während er langsam, mit erhobenen Händen, auf die kleine Gruppe zutrat. Alle vier Krieger wirbelten herum, zwei bedrohten ihn sofort mit ihren Speeren, während die beiden anderen Avanya im Blick hielten. Die Nola verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Eiven, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Ob sie sich wunderte, dass er ihr gegen seine eigenen Artgenossen beistand?


  „Wie viele hocken noch dort im Gebüsch?“, fragte Lishar gereizt und presste die Metallspitze seines Speeres gegen Eivens Brust.


  „Niemand mehr. Ich begleite die Nola nach Roen Orm.“


  „Und das ausgerechnet durch unser Gebiet?“ Lishar verstärkte den Druck minimal, die Spitze drang durch Eivens Lederweste, verletzte ihn aber nicht. Noch nicht.


  „Ich bin Eiven von der Adlersippe. Es gibt keinen geeigneteren Weg nach Roen Orm als durch euer Gebiet. Wir sind nachts gewandert und wollten eigentlich jede Berührung mit den Bussarden vermeiden.“


  „Du bist der Bastard, nicht wahr?“ Der zweite Krieger, der Eiven bewachte, hob seinen Speer, drückte mit der Waffe gegen die Wange seines Gefangenen, zwang ihn so, den Kopf zu drehen.


  „Haben sie dich ausgestoßen? Sollen wir dein Elend sofort beenden?“ Er zog den Speer ein Stück hinab, wobei er oberflächlich Eivens Haut aufritzte, von der Schläfe hinab bis zum Kinn.


  „Lasst ihn in Ruhe!“, grollte Avanya drohend. Sofort hoben ihre Wächter die Waffen, bereit, sie bei der geringsten Bewegung zu töten.


  „Ich bin kein Ausgestoßener.“


  „Du bist allein in feindlichem Gebiet. Was solltest du sonst sein, Bastard?“, fragte Lishar höhnisch.


  „Soweit ich weiß, sind die Bussarde keine Feinde der Adler. Und ich bin nicht allein, ich begleite die Nola“, erklärte Eiven mit erzwungener Ruhe.


  „Mir gefällt die ganze Sache nicht“, murmelte der stille Krieger, der bei Avanya stand. Offenbar war er der Anführer der Gruppe, denn die anderen drei Krieger blickten ihn sofort an.


  „Was denkst du, Triyak?“


  „Wenn er wirklich ein Begleiter ist, würde seine Geschichte schon Sinn ergeben, es gibt keinen besseren Weg nach Roen Orm. Wir Bussarde sind die einzige Sippe, mit der die Adler beinahe verbündet sind, durch das Gebiet der Falken oder der Eulen zu gehen wäre Selbstmord. Um Erlaubnis zu fragen hätte womöglich den Frieden gefährdet; man würde auch gewiss nicht gleich mehrere gute Krieger auf Monate, vielleicht sogar Jahre wegschicken. Außerdem war Niyam von der Adlersippe jahrelang in der großen Stadt, ohne ein Ausgestoßener zu sein.“ Triyak schritt auf Eiven zu und musterte ihn intensiv.


  „Dagegen spricht allerdings, dass wir zahlreiche Gerüchte von einem vermissten Adlerkrieger gehört haben“, sagte Lishar. „Die meisten Gerüchte behaupten, es wäre der widerliche Bastard, der verloren gegangen ist. Wer kann uns sagen, ob du nicht einfach feige von deiner Sippe abhauen willst, und die Nola nur zufällig deinen Weg kreuzte? Sie ist zwar ein bisschen arg klein geraten und bleich wie Vogeldreck, aber vielleicht gefällt einem Bastard so etwas ja?“ Lishar senkte seine Waffe, drückte seinen Speer in Eivens Haut, knapp unterhalb des rechten Schlüsselbeins – nicht tief, trotzdem blutete es sofort. Eiven ballte die Fäuste, ließ sich den Schmerz allerdings sonst nicht weiter anmerken.


  Plötzlich stöhnte jemand hinter ihnen; sie wirbelten alle zugleich herum. Avanya presste ihr Schwert in den Nacken des Loy, der einen Moment zuvor noch ihr Wächter gewesen war, nun hingegen bewusstlos am Boden lag.


  „Wenn euch sein Leben irgendetwas bedeutet, lasst ihr jetzt die Speere fallen und hört auf das, was Eiven zu sagen hat“, befahl sie mit eisiger Stimme. Ihre Perlenaugen schossen tödliche Blitze. Verblüfft starrten alle sie an, Eiven eingeschlossen. Lishars Miene verfinsterte sich.


  „Wenn dir das Leben des Bastards irgendetwas bedeutet, solltest du Miro freilassen!“ Er verstärkte den Druck auf seine Waffe, Eiven zischte leise vor Schmerz.


  „Lishar“, begann Triyak, hob die Hand, wohl, um den jüngeren Krieger von Dummheiten abzuhalten. Doch in diesem Moment rauschte es plötzlich über ihren Köpfen, der Himmel verdunkelte sich, bevor die Flügelpferdstute mitten unter ihnen landete. Sie schritt zu Avanya hinüber, witterte kurz an dem bewusstlosen Loy zu ihren Füßen, drückte dann ihren Kopf gegen die Schulter der Nola. Avanya lehnte sich an den mächtigen Körper der Stute und streichelte ihren Hals. Entgeistert starrten die Bussard-Loy auf dieses Geschöpf, das ebenso Legende war wie die Nola selbst. Avanya ließ zu, dass die Stute sie mit sich drängte, fort von Miro, und schritt gemeinsam mit ihr zu Eiven hinüber. Die Krieger ließen hastig ihre Waffen sinken und wichen von Eiven zurück, bis die Flügelstute zwischen den beiden Gruppen stand – Eiven und Avanya auf der einen Seite, die vier Bussarde auf der anderen.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Triyak schließlich heiser.


  „Wir haben diesem Flügelpferd geholfen, jetzt hilft es uns. Wir beide wollen nicht gegen euch kämpfen oder euren Familien schaden, wir wollen einfach nur so schnell wie möglich durch euer Gebiet gelangen und nach Roen Orm ziehen“, erwiderte Eiven.


  „Ihr könnt gehen“, sagte Triyak entschieden. „Haltet euch nördlich. Wenn ihr nicht zu lange pausiert, seid ihr noch vor Sonnenuntergang in den Großen Ebenen, ohne in die Nähe unserer Wohnbäume zu geraten.“


  „Triyak!“, murrte Lishar, doch der ältere Krieger schüttelte ungeduldig den Kopf.


  „Eiven mag sein was er will, ein Feigling ist er nicht. Wer sich mit nichts als einem lächerlichen Messer im Gürtel freiwillig vier Wächtern stellt, um einer Sippenfremden beizustehen, ist entweder wahnsinnig oder sehr mutig. Wahnsinn habe ich bei ihm nicht gesehen.“ Er nickte Eiven anerkennend zu.


  „Außerdem erzählen alle Legenden, dass Flügelpferde nur denen helfen, die es verdient haben, oder? Geh, Eiven, nimm die Nola mit dir. Es soll nicht die Schuld der Bussarde sein, dass der Frieden mit den Adlern zerbricht, oder die Finsternis der Legendenzeit sich wiederholt.“


  Das Flügelpferd schnaubte leise und senkte den Kopf vor Triyak.


  Eiven nahm Avanya bei der Hand und zog sie mit sich Richtung Norden, den Blick fest auf die Krieger gerichtet, bis er sicher war, dass niemand sie hinderte zu gehen.


  


  Als die beiden verschwunden waren, erhob sich die Flügelpferdstute in die Luft. Miro war mittlerweile aufgewacht und starrte dem wunderschönen Geschöpf hinterher.


  „Was bei allen Sturmwinden war das?“, rief er keuchend.


  „Der Beginn einer neuen Zeit. Oder die Rückkehr der alten Zeiten. Wer weiß das schon?“, murmelte Triyak erschüttert.


  


  


  3.


  


  „Ich stand vor dem Splitter der Pya. Es war ein Baum, nichts als ein schlichter Baum. Eine Eiche, verkrüppelt und augenscheinlich tot.“


  Übersetzung eines nagaurischen Dokuments


  


  


  Thamar stand bereits seit dem Morgengrauen vor der toten Eiche. Er wusste, dies war ein Splitter von der Flöte Pyas. Das Dokument hatte ihm die genaue Beschreibung geliefert, wie er hierher finden konnte, es war so leicht gewesen.


  „Wie die Götter sagten, fand ich den Baum.“


  Er kannte den gesamten Text auswendig, jedes einzelne Wort, das er übersetzt hatte.


  „Ich wusste nicht, was geschehen würde, wusste nur, ich soll ihn berühren, wenn Ti und Pya gemeinsam am Himmel wachen. Also wartete ich, bis Pyas Auge erschien. Dann berührte ich den Baum und verlor alles, was ich war, alles was ich bin, alles, was ich hätte sein können.“


  Thamar wartete geduldig auf ein Zeichen von Maondny. Wenn sie nicht zu ihm sprechen wollte, würde er ebenfalls warten, bis Sonne und Mond am Himmel scheinen würden, obwohl die Wolken so dicht waren, dass er diesen Zeitpunkt vermutlich gar nicht bestimmen konnte. Immer vorausgesetzt, der Mond würde heute schon am Tag aufgehen wollen. Eigentlich war er auch sicher, dass dies nicht das war, was Maondny beabsichtigt hatte. Der nagaurische Fremde war durch Raum und Zeit geschleudert worden, tausende Jahre in die Zukunft, aus keinem anderen Grund, als ihm, Thamar, eine Botschaft zu hinterlassen, wo der Splitter zu finden war. Der bloße Gedanke an dieses Schicksal zerriss sein Herz! Maondny wollte ihn allerdings nicht auf eine ähnliche Zeitreise schicken, sie wollte, dass er einen Splitter dieses göttlichen Artefakts zu ihr brachte. Zumindest glaubte er das.


  „Maondny, sprich mit mir, ich bin hier!“, dachte er. „Selbst, wenn ich jetzt noch auf den richtigen Augenblick warten muss, bitte, sprich mit mir. Ich habe Angst vor diesem Splitter. Es scheint nur ein Baum zu sein, aber wenn man ihm nahe ist, spürt man einfach, er ist so viel mehr!“


  „Das ist er, Thamar, er ist viel mehr.“


  Ihre Stimme beruhigte seine aufgewühlten Sinne, erleichtert atmete er auf.


  „Nur wer weiß, was er ist, kann ihn sehen. Vor einem Monat hättest du an diesem Splitter vorüber schreiten können, in seinem Schatten schlafen, und ihn niemals bemerkt. Kein Tier, kein Lebewesen, nicht einmal Regen oder Staub kann zu ihm vordringen. Neben mir und dir selbst könnte nur noch Ronlad diesen Ort finden und den Splitter erkennen.“


  Thamar lächelte bei der Erwähnung des alten Sonnenpriesters. Er hatte Janiel zum Tempel von Kashuum begleitet und den jungen Geweihten persönlich Ronlad vorgestellt, bevor er weitergezogen war. Hastig schob er den Gedanken an Janiel und Inani beiseite. Was diese beiden planten, war jenseits von Irrsinn und Tollkühnheit!


  „Es entspricht Inanis Natur. Auf diesem Weg kann sie zerstören, was jene bedroht, die sie beschützen will. Sie benutzt ihr eigenes Leben ohne Rücksicht als Waffe. Es ist auch für Janiel wichtig, er muss die Fesseln der Vergangenheit abstreifen, um sich seinem wahren Ich zu stellen.“


  „Werden sie sterben, Maondny?“, fragte er, ohne mit einer Antwort zu rechnen.


  „Ich weiß es nicht, Thamar. Wirklich nicht. Alles kann geschehen.“


  Thamar konzentrierte sich auf den Baum vor ihm. Dieses verkrüppelte, tote Ding strahlte schwache Magie aus, er kannte dieses prickelnde Gefühl auf der Haut. Für ein Artefakt von göttlicher Macht eigentlich ziemlich wenig, um genau zu sein.


  „In wenigen Minuten wird Pya das Auge von Ti teilweise verdunkeln, Thamar. Eine unvollständige Sonnenfinsternis, die auf Grund der dichten Wolkendecke kaum zu beobachten ist. Pya wird selbst blind sein in dieser Zeit, geblendet von dem Feuer ihres Himmelsbruders, dem sie wiederum die Sicht auf Enra versperrt. In diesem Zeitraum schläft die Magie. Sie verschwindet nicht gänzlich, eine Hexe, die im Nebel wandert, wird nicht ihren Weg verlieren, ein Sonnenpriester, der gerade das Feuer beschwört, nicht ohne Flammen zurückbleiben. So etwas würde nicht einmal bei einer vollständigen Sonnenfinsternis geschehen. Aber sie alle werden spüren, dass ihre Kräfte schwinden. Dieser Splitter wird seine ohnehin schon sehr geringe Energie für diesen kurzen Moment verlieren, und du kannst ihn berühren, ohne von seiner Kraft in den Strom der Zeit geschleudert zu werden.“


  „Und dann? Was soll ich tun, was wird geschehen?“, drängte Thamar, als sie zögerte, weiterzusprechen.


  „Der Splitter wird dich in sich aufnehmen, Thamar. Wenn Pya und Ti sich voneinander lösen, wird seine Magie wieder erwachen.


  Dein Körper wird an diesem Ort bleiben, dein Geist hingegen wird in den Zeitenstrom wandern. Dort werde ich auf dich warten“, flüsterte sie mit einem furchtsamen Ton in der Stimme.


  „Mit welchem Ziel? Was soll dadurch erreicht werden?“


  „Ich werde dich zurück an den Anfang aller Dinge dieser Welt führen. Es ist nur möglich, weil wir beide einander vertrauen. Ich kann dich vor dem Wahnsinn bewahren und davor, in der Unendlichkeit verloren zu gehen. Dort, am Anbeginn der Zeit, ist etwas geschehen, das den Splitter beinahe zerstört hätte. Wir beide gemeinsam können dies verhindern. Wenn das gelingt, gelangst du zurück zu deinem Körper, und du wirst dich von einem lebendigen, blühenden Baum lösen können. Von ihm nimmst du einen Zweig und bringst ihn mir. Es ist ein mächtiges Werkzeug reinster Magie, das einen neuen Zugang zur Heimatwelt der Elfen erschaffen kann.“


  Wie erschlagen starrte Thamar auf die tote Eiche.


  „Was bedeutet es für Enra, wenn der göttliche Splitter von Neuem zu voller Blüte erwacht?“, fragte er.


  „Für Enra nichts, keinerlei spürbare Veränderung, denn er gibt kaum Energien ab und nimmt nichts von dieser Welt für sich. Für die göttlichen Geschwister bedeutet es sehr viel. Nur wenn die Splitter lebendig sind, kann irgendwann einmal die Flöte der Pya wieder erklingen und die himmlische Sphärenmusik den Schöpfer beglücken. Für mich bedeutet es alles.“


  „Falls es nicht gelingt?“


  „Dann, Thamar, bleiben die Elfen auf Enra gefangen. Unsere Heimatwelt wird untergehen, du wirst sterben, die Sphärenmusik verloren sein und das Schicksal aller Menschen dieses Zeitalters kann sich nicht erfüllen. Was allerdings nur bedeutet, dass sie ein neues Schicksal erfahren werden.“


  Er lachte bitter, ohne zu wissen warum. All dies überstieg sein Begriffsvermögen.


  „Maondny, nur noch eines: Haben die Götter wirklich vor tausenden von Jahren schon gewusst, dass es irgendwann ein Prinzlein geben könnte, der sich in eine Elfe verliebt, die von ihrem Vater in den magischen Zeitenfluss geschickt wurde und genau deshalb in der Lage ist, diesen Splitter zu retten?“


  „Nein.“ Auch sie lachte, womöglich war es das einzige, was in diesem Wahnsinn noch sinnvoll war. „Es war eine winzige Möglichkeit unter unzähligen anderen. Die Götter wollten lediglich dafür sorgen, dass alles bereit ist, sollte sich diese unbedeutende Gelegenheit tatsächlich bieten. Gleichzeitig haben sie noch viele, viele andere Schritte unternommen, mit denen dieses oder jenes mögliche Schicksal gefügt, gehindert oder vorbereitet wird. Fast alle diese Schritte waren umsonst, doch das ist es nun einmal, was die Unsterblichen tun.“


  „Sich gegen das göttliche Gesetz hemmungslos einmischen und unser Leben zerstören, statt es nur zu beobachten, meinst du?“


  „Genau das meine ich. Aber tröste dich, normalerweise beobachten sie wirklich nur.“


  Einen Moment lang schwiegen sie beide. Dann fragte sie verzagt: „Wirst du es tun, Thamar? Wirst du das Wagnis auf dich nehmen? Du hast die Wahl, es ist dein Leben. Du kannst dich umdrehen und fortgehen.“


  „Maondny …“ Aufgewühlt schüttelte er den Kopf. „Glaubst du wirklich, ich würde dein Volk der Verdammnis überlassen? Und glaubst du, ich könnte auch nur einen Moment lang daran denken, auf die Begegnung mit dir zu verzichten? Sollte ich alles richtig verstehen, werden wir durch die Unendlichkeit reisen. Also, selbst wenn es für mich nur einige Augenblicke sein werden, unsere Seelen werden sich niemals wieder vollständig aus dem magischen Zeitenstrom lösen, nicht wahr?“


  „So ist es. Ein Teil von uns wird für alle Zeiten dort zusammenbleiben können, während auf anderen Ebenen des Bewusstseins das Leben weitergeht. Du wirst diese ewige Reise tatsächlich nur als wenige Minuten empfinden und nichts davon spüren, dass etwas von dir zurückbleibt, das muss dir klar sein“, sagte sie warnend.


  „Das ist mir gleich. Wenn ich weiß, dass irgendetwas von mir für alle Zeiten bei dir sein kann, das ist ein wunderschöner Gedanke.“


  Er spürte ihre Freude, ihre tiefe Liebe, die sie mit ihm verband. Für sie wollte er alles wagen, es gab kein Opfer, das zu groß sein könnte.


  „Sei bereit, die Finsternis hat begonnen. Du wirst spüren, wann der richtige Moment da ist.“


  Thamar fühlte eine seltsame Schwere in sich. Der Wind hatte sich gelegt, er starrte in den Himmel, konnte jedoch nicht erkennen, wo die Sonne stand. Die Magie, die von dem


  toten Baum ausstrahlte, wurde immer geringer, bis dieses Prickeln vollständig verschwunden war.


  „Jetzt!“, flüsterte er und trat einen Schritt vor. Einen Herzschlag lang hörte er etwas, ferne Musik, von solcher Vollkommenheit, dass er aufschreien wollte vor Glück. Dann war da Finsternis, Stillstand, und er wusste nichts mehr.


  


  


  4.


  


  


  „Wer ohne Mutter aufwächst, wird nie der Göttin nahe sein. Wer ohne Eltern aufwächst, ob sie vom eigenen Blut sind oder nicht, ist für beide Götter verloren.“


  Sprichwort der Hexen


  


  Pera, Jordre und Ledrea verbrachten die Nacht in Merpyn, in einem leerstehenden Haus, das die Fren ihnen zuwies. Die Orn dieses Dorfes wichen weiterhin ängstlich vor ihnen zurück, niemand wagte, mit ihnen zu sprechen.


  „Sie haben seit Jahrhunderten keinen Fremden mehr gesehen, außer Chelsa, die, ähnlich wie du, Jordre, als Findelkind hier aufgezogen wurde. Diese wenigen Orn sind die letzten Nachkommen einer großartigen Stadt. Es gibt nichts, keine Magie, kein Wunder auf dieser Welt, das diese Geschöpfe noch retten könnte“, sagte Ledrea traurig.


  „Du weißt, woher ich stamme?“ Jordre wagte kaum, sie anzusehen. All die Jahre hatte diese Frage ihn beschäftigt, er musste sie auszusprechen. Auch, wenn er nicht sicher war, ob er die Antwort hören wollte.


  „Ja, das weiß ich. Du wirst es bald erfahren. Schon sehr bald.“


  Mehr wollte Ledrea nicht sagen, sie zog sich von ihren beiden Gefährten zurück, erschöpft und voller Trauer, wies sogar Peras Anteilnahme ab.


  Am Morgen kam Chelsa zu ihnen, eine alte Ornfrau schubste sie heran.


  „Wusste immer, dass einer sie irgendwann holen kommt“, brabbelte die Alte. Ledrea schenkte den Dörflern Saatgut und Nahrungsmittel, die sie in ihrer Traumwelt entstehen ließ. Ausdrücklich nicht als Bezahlung für das Mädchen, doch niemanden kümmerte diese Erklärung. Chelsa stand derweil neben Pera, den Kopf gesenkt, und ließ sich mit keiner Frage dazu locken, auch nur ein Wort zu sprechen. Alles an ihr war scheu, zart und misstrauisch, stets bereit zur Flucht.


  Sora packte das Mädchen schließlich und bewies damit, dass die Fren sich durchaus schnell bewegen konnte, wenn es zwingend sein musste.


  „Chelsa, das sind Pera und Jordre. Sie werden dich begleiten und schützen.“


  „Sie werden mich in den Tod begleiten und nur beschützen, bis ich an der richtigen Stelle zu sterben habe, nicht wahr?“, stieß Chelsa unter Tränen hervor.


  „Die Prophezeiung ist nicht eindeutig, Chelsa“, widersprach Ledrea, aber das Mädchen schüttelte heftig den Kopf.


  „Es heißt: Ihr Tod wird die Erde zerreißen. Was ist daran nicht eindeutig?“ Ihre wunderschönen grünen Augen starrten die Elfe vorwurfsvoll an, sie atmete heftig, bis sie schließlich die gesamte Prophezeiung zitierte:


  


  „In fernen Tagen, wenn nicht viele mehr sind,


  wird den Orn ein Mädchen geboren.


  Unschuldig, zu schwach zum Kampf.


  Ihre Schwäche ist ihre größte Macht.


  Ihr Lächeln wird eine Rose gebären,


  ihre Träume die Verlorene Blume wandeln.


  Ihre Tränen werden einen Sturm entfesseln,


  der auch dich, Osmege bindet.


  


  Ihr Tod wird die Erde zerreißen.


  


  Zwei einander verbundene Orn führen sie, hierher.


  Sie wird auf dem Stein, der den Torweg versiegelt, tanzen.


  Der Siegelstein, die Macht der Erde.


  Marjcheog wird frei, sein Feuer frisst die Macht, die du nicht besitzt,


  gezähmt von der Macht, die er nicht kennt.


  Und die Elfen kehren heim, zu deiner Vernichtung.


  In fernen Tagen, wenn nicht viele mehr sind.“


  


  „Sagt es mir, was ist daran nicht eindeutig? Ich soll tanzen, was ich nicht kann, lächeln, was ich nicht will, und sterben, was ich auch nicht will. Was, wenn ich mich einfach weigere?“


  Ledrea betrachtete sie mit mitfühlender Traurigkeit.


  „Dann, kleine Orn, werden wir alle sterben. Pera und Jordre werden ihren Weg ohne dich gehen und im Kampf gegen den Finsteren versagen, die Magie, die ich als letzte Elfe Anevys wirkte, wird verloren sein. Sterben wirst du, Chelsa. Entweder in diesem Dorf oder in Osmeges Hallen. Welcher Tod schneller oder gnadenreicher sein wird, kann ich nicht sagen, denn ich bin keine Seherin.“


  Chelsa starrte sie weiterhin an, weinte allerdings nicht mehr. Plötzlich verklärte sich ihr mageres Gesicht, und sie flüsterte: „Ich hatte schon immer einen Traum. Ich stehe im Auge eines Sturms, in völliger Dunkelheit. Der Lärm um mich herum muss gewaltig sein, doch ich höre nur eine leise Melodie. Sie ist so wunderschön, schöner als alles, was es gibt. Wenn ich aufwache, erinnere ich mich nicht mehr an das Lied.“


  Sie starrte wieder Ledrea an, voller Wut diesmal.


  „Mir ist egal, was aus Merpyn oder dieser Welt wird. Nie hat jemand etwas für mich getan! Aber wenn die Prophezeiung dafür sorgt, dass ich dieses Lied besitzen kann, vielleicht nur in dem Augenblick, bevor es vorbei ist, dann auf. Gehen wir den Tod suchen!“


  Mit erschrockener Miene riss sie sich von Sora los und rannte fort, außer Sicht zwischen die Trümmer der einst großartigen Stadt.


  „Seltsames Ding“, flüsterte Pera Jordre zu. Er nickte, doch er konnte Chelsa nur zu gut verstehen. Niemand winkte dem Mädchen nach, niemand verabschiedete sich von ihr. Bei ihm hatte es wenigstens den einen oder anderen gegeben, der ihm zeigte, dass man ihn vermissen würde, die meisten allerdings hatten sich mehr oder weniger offen gefreut, den Fremden, den Eindringling loszuwerden. Oh ja, er verstand Chelsas Wut, und an Peras Gesichtsausdruck erkannte er, dass seine Liebste zumindest verstehen wollte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  5.


  


  „Die Liebe brennt gleich verzehrenden Flammen, oh Herr, in meiner Brust. Die Ehrfurcht vor deiner Größe, mein Gott, raubt mir den Atem.“


  Gebet der Verehrung für Ti


  


  


  Rynwolf war gerade dabei, Janiels Kammer aufbrechen zu lassen, als Inani ihn zurückbrachte. Es hatte tatsächlich einen Tag und zwei Nächte gedauert, bis man ihn vermisste. In dieser Zeit hatte er sich der Aufmerksamkeit dutzender Hexen stellen müssen, hatte ein langes Gespräch mit der Königin geführt und ein noch viel längeres mit Ronlad. Ah, wenn er Inani nicht kennen würde, wäre er nicht mehr aus diesem Tempel inmitten der Wildnis fortgegangen! Hier wurde Ti verehrt, wie es dem feurigen Gott gebührte. Doch sein Schicksal war gebunden, darum hatte er schweren Herzens Abschied genommen, als Inani zu ihm kam.


  Die Schreie vor der Tür bewiesen, dass man wohl schon ziemlich lange vergeblich versuchte, sich Zutritt zu verschaffen. Ein Glück, dass die schmalen Gänge keinen Platz für Rammböcke ließen und man keine Feuermagie riskieren würde. Die schwere Tür hielt dem Ansturm seiner Brüder stand – noch.


  Trotz der Gefahr blieb Inani noch lange genug für einen Kuss, bevor sie sich als Kyphra unter Janiels Bett verbarg.


  Er selbst warf sich hastig vor seinem Gebetsschrein nieder, holte seine Tjuva, das Gebetsamulett, hervor und nahm eine kauernde Haltung ein, während er lautlos Lobpreisungen auf Ti rezitierte. Er rührte sich nicht, als die Tür mit Luftmagie aufgerissen wurde.


  „Janiel!“


  „Ist er tot? Schnell, sprich!“


  „Nein, Herr, er ist … Seht selbst …“


  Janiel umklammerte weiterhin die Tjuva und reagierte nicht auf die Stimmen der Geweihten. Erst, als Rynwolf ihn behutsam an der Schulter berührte, hob er zögerlich den Kopf.


  „Was ist mit dir? Warum öffnest du nicht die Tür? Du siehst völlig erschöpft aus“, rief er besorgt.


  Janiel fühlte sich verwirrt genug, sodass er sich nicht groß anstrengen musste, um Rynwolf zu überzeugen. Mühsam richtete er sich auf, blickte dabei desorientiert von einem Gesicht ins nächste.


  „Ich habe gebetet, Herr“, flüsterte er. „Gebetet und meditiert.“


  „Über zwei Tage lang?“ Rynwolf nahm ihm sanft die Tjuva aus den Händen und zog ihn hoch.


  „Ja, Herr. Ich war Ti so nahe wie noch nie in meinem Leben. Ich habe ihn gespürt, tief in mir!“ Janiel spürte, dass er bei diesen Worten von innen her strahlte wie die Sonne selbst – nur, dass der Grund dafür in Schlangengestalt unter seinem Bett lag statt fern am Himmel zu leuchten. Rynwolf lächelte, als er ihn stützte, damit er nicht zusammenbrach.


  „Ich wusste, du hast wirkliche Hingabe tief in dir, Janiel“, sagte er voller Stolz. Auch die Priester, die Rynwolf begleiteten, wirkten begeistert.


  „Bringt ihm Wasser, er muss trinken und ruhen“, befahl er. Janiel ließ sich von seinen sonst so ablehnenden Mitbrüdern umsorgen wie ein krankes Kind, hielt dabei das entrückte Lächeln die ganze Zeit aufrecht. Sie verbanden seine Knie, die zum Glück noch von seiner Begegnung mit Thamar verschrammt waren und seine Brüder restlos überzeugten, dass er tagelang gebetet haben musste. Seine zahlreichen anderen Blessuren erklärte er verschämt mit Stürzen in Momenten der Schwäche. Sie bedauerten und bewunderten ihn zugleich, während sie ihm mit Verbänden und Heilsalben


  zu Leibe rückten.


  Als man ihn endlich allein ließ, gewaschen und frisch eingekleidet, glitt ihm die Kyphra über Arme und Bauch. Janiel ließ es geschehen, das riesige Reptil ängstigte ihn nicht, obgleich er froh war, als es sich endlich wieder in Inani verwandelte.


  „Bist du müde nach dieser gelungenen Vorstellung?“, fragte sie neckend und küsste seine Nasenspitze.


  „Nein. Eher erstaunt, dass Ti mich noch nicht für meine Lügen erschlagen hat.“ Ihm war allzu bewusst, dass Inani nackt neben ihm lag und er hatte das Verlangen in ihrer Stimme gehört.


  „Inani, ich …“ begann er, voller Unbehagen und Scham.


  „Willst du mich nicht?“ Sie lachte leise bei dieser Frage und schmiegte sich dicht an ihn.


  „Doch! Es ist nur …“


  „Sei unbesorgt, Janiel. Ich weiß, dass du noch keiner Frau nahe warst, sondern dein Leben mit beten, arbeiten und Schriftrollen verbracht hast. Wir haben nicht viel Zeit, Rynwolf wird gewiss dafür sorgen, dass man heute mehrfach nach dir sieht. Zudem war deine Erschöpfung keine Lüge. Auf keinen Fall will ich mit Hast zerstören, was mit Duldsamkeit blühen würde. Ich will die Liebe genießen!“


  Sie küsste ihn voller Leidenschaft, wie schon einmal, als sie ihm ihr Zeichen eingebrannt hatte, und Janiel ergab sich gerne ihrer Führung. Ihre fordernden Lippen entflammten seine Lust, er öffnete sich ihrer suchenden Zunge, umarmte ihren schlanken, starken Körper. Doch sie wehrte ihn liebevoll ab, als er sie scheu zu streicheln begann.


  „Nicht heute Nacht, mein Liebster“, wisperte sie in sein Ohr, kitzelte ihn dabei mit Zunge und Zähnen, bis er sich lachend unter ihr wand. „Heute will ich dich lediglich kosten und dir zeigen, was Lust bedeuten kann. Morgen Nacht gehöre ich ganz und gar dir.“


  „Es ist gefährlich für dich, hier im Tempel zu sein und gleichzeitig mit Ilat zu spielen“, sagte er, zugleich stöhnte er unterdrückt und verlor beinahe die Beherrschung, als ihre Hände sich um seine Erektion legte und mit sanftem Druck zu reiben begannen.


  „Ich lebe für die Gefahr!“ Sie schnurrte regelrecht und hielt ihn nieder, als er sich aufbäumte. Dann setzte sie sich rittlings auf seine Schenkel.


  „In diesem Tempel bin ich meinen Feinden begegnet, und meinem Liebsten. Meine Mutter, mein Seelenvertrauter und liebe Freundinnen sind hier gestorben. Es ist der schrecklichste und der wunderbarste Ort dieser Welt, in der schrecklichsten und wunderbarsten Stadt, die es nur geben kann. Ich will bei dir sein, in Roen Orm!“ Janiel biss verzweifelt in sein Kissen, um nicht aufzuschreien, als ihre Lippen sein Geschlecht berührten und begann, es mit ihrer gewandten Zunge zu umspielen. Erregung durchzuckte seinen Körper, viel zu rasch konnte er sich nicht länger beherrschen. Verhalten stöhnend ergoss er sich in ihren Mund, blieb dann erschöpft nach Luft ringend liegen. Inani ließ ihm Zeit, schmiegte sich an ihn, den Kopf auf seine Schulter gebettet streichelte sie ihn zärtlich.


  „Schlaf jetzt“, flüsterte sie schließlich. „Morgen Nacht bin ich dein! Und danach sorgen wir dafür, dass Enra nicht im Krieg ertrinkt, sondern die hohen Herren sich nur


  gegenseitig die Köpfe einschlagen.“ Sie blieb bei ihm, bis Janiel beinahe eingeschlafen war, er spürte kaum, dass sie sich von ihm löste und im Nebel verschwand.


  „Ich liebe dich!“, hörte er noch, bevor sie fort war, unendlich weit fort.


  Diese Worte begleiteten seine Träume, sie heilten den Schmerz so vieler Jahre voller Einsamkeit und Leid …


  


  


  Summend polierte Janiel die Gefäße, die für den Gottesdienst in einer Stunde benötigt wurden. Noch nie zuvor hatte er sich so mit sich selbst im Reinen gefühlt. War es wirklich erst drei Tage her, dass ihm das Leben in diesem Tempel so unerträglich erschienen war, dass er lieber den Tod riskiert hatte als noch länger bleiben zu müssen? Zufrieden betrachtete Janiel sein Werk, rückte die Kerzenleuchter zurecht, prüfte, ob das Öl für die Flammenbecken aufgefüllt werden musste. Ja, alles war für die Gläubigen bereit. Sollten sie hier nach Ti suchen! Janiel freute sich über das, was er gefunden hatte. Heute Nacht würde Inani zu ihm kommen, mehr brauchte er nicht.


  „So viel Ehrfurcht und göttlichen Eifer habe ich überhaupt noch nie gesehen“, sagte plötzlich eine Stimme vor ihm. Janiel blinzelte, lächelte dann Rynwolf zu, der so stolz auf ihn zu sein schien. Wenn er wüsste, woher der Eifer stammte, der arme Erzpriester!


  „Die Liebe brennt gleich verzehrenden Flammen“, zitierte Janiel das Gebet der Verehrung.


  „Komm mit mir. Der König benötigt einmal mehr meinen Rat, und ich bin froh über einen Schreiber, der seinen Kopf benutzen und seine Zunge in Zaum halten kann“, bat Rynwolf. Mit einem letzten prüfenden Blick verließ Janiel den Altarraum. Er würde Ilat gerne begegnen.


  Nur zu genau wusste er, wer sich beim König befand, und warum der Herrscher von Roen Orm priesterlichen Beistand brauchte …


  


  


  


  6.


  


  „Wenn du die Wahrheit verschleiern willst, gib ihr ein schillerndes Gewand.“


  Sinnspruch aus Roen Orm


  


  Inani füllte einen vergoldeten Becher mit Wein und reichte ihn an Ilat. Der starrte unentwegt zu ihr herüber, was kein Schaden war, da sie sich im Moment ungestört in der Schreibstube des Königs befanden.


  „Sag es mir noch einmal, ich habe ein schlechtes Namensgedächtnis“, knurrte er gereizt, bevor er einen tiefen Schluck aus dem Becher nahm.


  „Das weiß jeder, deshalb ist es egal, ob du dir meinen neuen Namen und Titel merken kannst oder nicht. Aber bitte:


  SaveraHarvaste Oishor Qi Laramea vella Matranor, erste Tochter des Hauses Laramea aus der Provinz Kashuum.“


  „Kashuum hat seit fünfhundert Jahren keine Gesandten mehr nach Roen Orm geschickt, man wird sich wirklich über dich wundern!“


  „Soll man ruhig. Mein Name ist zu lang, um ihn für echt zu halten, niemand hat allerdings Verbindungen nach Kashuum oder dem Waldgebirge. Man wird mich für eine Betrügerin halten und gegen mich intrigieren, allerdings nicht allzu offen, da der König ja Gefallen an mir gefunden hat.“ Inani lächelte kalt, nippte dabei an ihrem eigenen Weinkelch und betrachtete prüfend ihr Äußeres, das sich in dem blank polierten Silber spiegelte. Sie war kaum zu erkennen: Eine raffinierte magische Illusion veränderte ihr Gesicht, es gab ihr einen exotischen Ausdruck. Schwarze mandelförmige Augen sahen ihr entgegen, unter kunstvoll aufgestecktem, mit bunten Federn geschmücktem Haar. Ihr farbenfrohes Obergewand ließ den Bauch frei, bedeckte aber züchtig Brust und Arme, bis fast hinab zu den Fingern, an denen sie zahlreiche Ringe trug. Der mit Goldfäden durchwirkte Rock fiel bis auf ihre bloßen Füße.


  „Tragen die Adligen in Kashuum wirklich keine Schuhe?“, fragte Ilat zweifelnd.


  „Woher soll ich das wissen? In ganz Kashuum gibt es keine Adligen.“ Inani kicherte und zwinkerte ihm zu. „Gefalle ich dir nicht? Soll ich mir ein paar schöne Sandalen besorgen?“


  „Nein, lass nur. Wenn es nach mir ginge, könnten die Damen von Kashuum auch nackt laufen.“ Er starrte sie offen an, mit einem Blick, der sich durch die dünnen Stoffschichten zu brennen drohte, mit denen Inani sich bedeckte.


  „Sei nicht so gierig, Ilat. Du bekommst mich erst, wenn ich Königin geworden bin.“


  Was sowieso nie geschehen wird, mein König!


  „Wer sollte mich hindern, dich auszupeitschen, wenn du dich mir verweigerst?“


  „Dein Verlangen nach Macht, mein König. Sei schön artig, dann darfst du mir die Hand küssen und mich beim nächsten Ball zum Tanz auffordern.“ Sie räkelte sich, um ihm all ihre Vorzüge in Erinnerung zu bringen.


  Ilat brummte nur unwirsch. „Warum sollte ich jetzt eigentlich Rynwolf rufen? Willst du ihn schon töten?“, fragte er nervös. Inani seufzte innerlich. Sie hatte es ihm mehrmals ausführlich erklärt, aber entweder war Ilat zu betrunken oder zu sehr von ihrem Anblick abgelenkt gewesen, um es sich zu merken. Dieser Mann hatte sich selbst zugrunde gerichtet. Doch noch war er gefährlich, man wusste nie, wann sein einst so brillanter Verstand sich regte. Ilat war und blieb gefährlich, man durfte ihn nie unterschätzen. Oft genug gab er sich auch absichtlich dumm oder verwirrt, um seine Gegner anzulocken und zu vernichten, wenn sie sich im Vorteil glaubten.


  „Nein, ich werde ihn nicht töten. Viel zu früh, es muss langsam angegangen werden, damit es keinen Aufruhr in der Stadt gibt. Der werte Erzmagier wird über Wochen und Monate hinweg an einer seltsamen Krankheit dahinsiechen.“


  Selbstverständlich wird er das nicht, liebster Ilat, das muss ich dir wohl kaum auf die Nase binden! Nein, ich brauche Rynwolf lebend, er ist der einzige Priester, der dich unter Kontrolle hat. Stirbt er, findest du eine willige Marionette und führst deinen schwachsinnigen Krieg aus. Das lasse ich nicht zu! Ah, du weißt es noch nicht, aber bald ist der Erzpriester dein größter Feind, und ihr seid beide zu beschäftigt für Kriegsspielchen.


  Sie lächelte bösartig, um die Gedankenpause zu überbrücken.


  „Nein, Rynwolf beherrscht die Luftmagie zu gut und könnte meine Illusion deshalb durchschauen. Damit mein schönes Spiel nicht sofort beendet ist, müssen wir den Erzpriester erst einmal an die Kandare legen, meinst du nicht?“


  Inani beugte sich vor und wisperte erneut Ilat ihren Plan ins Ohr, achtete dabei darauf, dass er nichts von dem sehen konnte, was sich unter ihrer seidenen Wickelbluse befand.


  Als die Tür sich nach kurzem Klopfen öffnete, stand sie hinter Ilat, der in einem gepolsterten Lehnstuhl Platz genommen hatte, und massierte mit kundigen Händen seinen Nacken, liebkoste seine dunkelblonden Locken, kraulte gelegentlich durch seinen Vollbart. Sie lächelte, als Rynwolf bei ihrem Anblick erstarrte, ließ sich auch von Janiels Erscheinen nicht verwirren. Damit war zu rechnen gewesen, Rynwolf wollte ihn schon immer nach seinen Vorstellungen formen. Jetzt, wo Janiels Glaubensfestigkeit nicht mehr bezweifelt wurde, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, wann der Erzpriester ihn wieder zu seinem ersten Schreiber erhob.


  „Schließ die Tür, Janiel, wir brauchen keine Zuhörer“, befahl Ilat gelassen.


  „Majestät, diese Frau …“, begann Rynwolf entsetzt, doch der König winkte ungeduldig ab.


  „Ich weiß, was sie ist. Ich werde sie heiraten, und du, Priester, wirst es nicht wagen, mich daran zu hindern.“


  Inani sprach in das entsetzte Schweigen hinein:


  „Praktischerweise hast du den einzigen anderen Priester, der meine Illusion durchschauen kann, gleich mitgebracht. Alle anderen Geweihten von Roen Orm besitzen nicht genug Luftmagie dafür.


  Nun höre zu: Für die braven Bürger dieser Stadt werde ich als Savera Harvaste Oishor Qi Laramea vella Matranor, erste Tochter des Hauses Laramea aus der Provinz Kashuum eingeführt werden. Mein Haus hat Ilat ein überaus großzügiges Angebot unterbreitet, das viele Vorteile für Roen Orm bietet, selbstverständlich wird der König mich heiraten. Die Höflinge werden mich als ideales Opfer ihrer Intrigen erkennen, wo ich doch so gar nichts von der großen Stadt und ihren Gesetzen weiß, noch nicht einmal ihre Sprache richtig beherrsche.“


  Langsam kam Rynwolf wieder zu Atem.


  „Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht sofort erschlagen soll, Tochter der Pya!“, zischte er voller Hass. Janiel hielt sich hinter ihm, bot dabei ein überzeugendes Bild von Abscheu und Angst.


  „Ich nenne dir gleich drei, werter Priester“, sagte Ilat gelangweilt und wedelte mit Pergamenten, die er in den Händen hielt. Er hielt sie hoch, sodass Rynwolf sie erkennen konnte: Listen mit Namen, Empfehlungen, Planungsvorschläge, unterschrieben mit Rynwolfs Namen und Siegel. Sie bewiesen eindeutig, dass Rynwolf Mordabsichten gegen dutzende von Provinzherrschern hegte, ohne Ilat selbst in Verruf zu bringen. Inani wusste von Janiel und Ilat selbst, dass es kein einziges schriftliches Zeugnis darüber gab, dass Ilat selbst hinter diesen Plänen steckte. Eine wichtige Rücksicherung für ihren Plan. Ihr Blick forderte den Erzpriester heraus, Feuermagie zu wagen, um diese Pergamente zu verbrennen. Rynwolf war bleich geworden, seine geballten Fäuste zitterten. Er schwieg, versuchte erst gar nicht, die Brisanz der Dokumente zu leugnen – oder sie zu vernichten.


  „Ich ahnte, dass es gefährlich ist, diese Listen zu besiegeln, wie Ihr es verlangt habt, Ilat, doch ich hätte mir nie träumen lassen, was Ihr wirklich vorhabt“, flüsterte er voller Zorn.


  „Keine Angst, Priester. Ich will die Sonnenpriester nicht vernichten, das würde Roen Orm mir nicht verzeihen. Ich will lediglich ein bisschen mehr Macht in eigenen Händen halten, als du mir zugestehst, Rynwolf. Wenn Hexen und Priester sich gegenseitig in Schach halten, werde ich der lachende Dritte sein.“


  „Seid vorsichtig, Eure Majestät. Diese Tochter der Pya ist eine gewissenlose Mörderin, wenn Ihr nicht aufpasst, werdet Ihr der erste Tote sein und sie diejenige, die lacht.“


  „Wenn sie mich töten wollte, hätte sie es längst getan. Nein, Rynwolf, die Hexen wollen einfach nur in Roen Orm mitspielen, genauso wie ihr Priester. Ist das nicht ihr gutes Recht, nachdem jahrelang behauptet wurde, es gäbe sie erst gar nicht?“ Ilat lachte gut gelaunt, entspannt wie seit Jahren nicht mehr. Dieses Spiel war tatsächlich haargenau nach seinem Geschmack, so wie Inani es sich gedacht hatte.


  „Was verlangt Ihr von mir?“, fragte Rynwolf mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der eine Niederlage einzustecken wusste.


  „Schweigen. Kein Wort zu irgendjemanden darüber, dass Inani nicht diejenige ist, die sie zu sein behauptet. Kein Brief, keine Andeutung, zu niemanden, weder im Tempel, in der Stadt oder sonst irgendjemanden.


  Solltest du oder dein Gehilfe sich nicht daran halten, werde ich dich des Hochverrates anklagen, und dann wird es zur Abwechslung mal ein Priester sein, der auf dem Scheiterhaufen brennt. Oder nein, Feuer verletzt euch ja nicht …“


  „Ertränken wäre die richtige Maßnahme“, warf Inani hilfreich ein und zwinkerte Rynwolf und Janiel zu.


  „Sonnenpriester vertragen zu viel Wasser auf einmal nicht.“


  „Also von den Klippen schubsen. Fast schon enttäuschend“, murmelte Ilat mit einem Gähnen. „Gibt es noch irgendetwas zu klären, oder habt ihr beide verstanden, was eure Aufgabe ist? Schön den Mund halten und so tun, als wäre die gnädige …na … Savilla – Sabina …“


  „Savera, mein König, Savera“, verbesserte Inani kichernd.


  „… na, eben die, eine hochwohlgeborene Dame, dazu meine Verlobte.“


  „Alles verstanden, Eure Majestät. Wenn das erst einmal alles ist?“, fragte Rynwolf mit eiserner Beherrschung.


  „Weiteres wird folgen. Ihr könnt jetzt gehen.“


  Schweigend drehten Rynwolf und Janiel sich um und verließen den Raum.


  „Der erste Schritt, Ilat. Amüsierst du dich?“, fragte Inani und drückte dabei etwas kräftiger in die verspannten Muskeln des Königs. Er stöhnte leise auf, entzog sich ihr aber nicht.


  „Unbedingt, Kätzchen. Ich will um keinen Preis der Welt versäumen, was du mit dieser Stadt noch so alles vorhast…“
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  „Ein betrogener Betrüger ist gefährlicher als ein verletzter Saduj, denn er hat alles zu verlieren und nichts mehr zu gewinnen als Rache.“


  Sinnspruch aus Roen Orm


  


  Janiel duckte sich, als das schwere, ledergebundene Gebetsbuch in seine Richtung flog.


  „Diese verdammte Hexe! Ich werde sie vernichten!“, brüllte Rynwolf außer sich vor Wut.


  Janiel ließ den Erzpriester toben, sorgte nur dafür, dass er nicht zum Ziel der Geschosse wurde, die Rynwolf blindwütig um sich warf.


  „Herr, wenn Ihr erlaubt“, begann er, als der ältere Geweihte sich schwer atmend an der Wand abstützte.


  „Na los, sprich es aus! Sag mir, dass ich ein Narr gewesen bin, diese Dokumente zu besiegeln, du hattest mich früher schon davor gewarnt. Konnte ich denn ahnen, dass Ilat sich eine Hexe ins Bett holt? Bislang war er doch immer eine brave Marionette, glücklich, sich von mir beherrschen zu lassen!“ Müde starrte Rynwolf ihn an. „Ich will doch nur das Beste für Roen Orm, für die Priesterschaft, für alle hier. War alles umsonst?“, flüsterte er gebrochen.


  „Herr, bitte! Ich bin sicher, es kann sich alles zum Guten wenden. Wir müssen verhindern, dass Ilat diese Frau heiratet, was bedeutet, wir brauchen so schnell wie möglich eine bessere Kandidatin. Vorzugsweise eine Adlige aus Lynthis, zur Sicherung des sehr wackligen Friedens. Wenn wir eine geeignete Frau finden, werden die Ratsmitglieder sie eher unterstützen als irgendeine Exotin aus Kashuum, das sowieso niemand kennt und sehr weit weg ist. Soll Ilat seine Hexe als Mätresse behalten, eine Krone darf er ihr nicht aufsetzen! Falls uns das gelingt, besteht Hoffnung, dass er die Pya-Tochter irgendwann satt wird und sie fortjagt. Ein wenig Geduld, Herr, mehr ist nicht nötig!“


  Rynwolf seufzte, fuhr sich über das Gesicht.


  „Du hast Recht, Janiel. Eine verlorene Schlacht entscheidet noch nicht den Krieg. Es verlangsamt meine Pläne, aber Ilat ist tatsächlich nicht der Mann, der sich einer Hexe unterwerfen wird. Nicht dauerhaft, egal, wie viel Macht und Lust sie ihm verspricht. Sie wird sich wundern, wenn sie wirklich glaubt, auf diese Weise Macht zu gewinnen.“ Er fixierte Janiel mit flammendem Blick.


  „Finde mir eine geeignete Braut für diesen Wahnsinnigen!“, befahl er. „Vorzugsweise schön, blutjung, aus Lynthis’ Hochadel und sanft wie ein Täubchen. Wir können nicht noch mehr intrigante Weiber in Roen Orm gebrauchen, aber sie soll Ilat gefallen. Enttäusche mich nicht, Junge!“


  „Das werde ich nicht, Herr“, versichere Janiel und verneigte sich leicht. „Wenn eine solche Frau lebt, werde ich sie finden und hierher bringen lassen.“ Er wandte sich zur Tür, doch Rynwolf hielt ihn zurück.


  „Kein Wort zu irgendjemanden. Missbrauche mein Vertrauen nicht, hörst du?“


  „Zweifelt Ihr an mir, Herr?“, fragte Janiel erschrocken.


  „Nein. Und doch, ja. Du bist schon immer ein merkwürdiger Junge gewesen … brillant, aber flatterhaft. Geh jetzt, und vergiss nicht: wenn ich stürze, fällst du mit mir. Ilat wird dich nicht noch einmal beschützen.“


  „Das weiß ich, Herr.“


  


  Rynwolf blickte dem jungen Geweihten nach. Er wusste, dass Janiel log, er hatte es deutlich gespürt. Warum, auf welche Weise, das wusste er noch nicht, aber er würde es herausfinden, da war er sich sicher. Sicherlich war es harmlos. Möglicherweise ließ sich Janiel von irgendeinem der vielen Gelehrten bezahlen, die neuerdings den königlichen Hof überschwemmten wie eine Rattenplage. Der Junge war gewitzt genug, diesen lächerlichen, blutleeren Hohlköpfen das Gold aus der Tasche zu locken, ohne dabei echte Geheimnisse zu verraten. So einige Priester nutzten den Eifer dieser Narren, um ihrerseits Informationen über die Adligen fernerer Provinzen zu erhalten, alles mit Rynwolfs Segen. Es gab manche, die es ohne seinen Segen versuchten, was er durchgehen ließ, solange es sich um Männer handelte, die wenig wussten und sich leicht mit falschen Informationen füttern ließen. Das traf beides auf Janiel nicht zu … Es wäre Rynwolf gleichgültig, im Gegenteil, es wäre ein Zeichen, dass sein Zögling politisches Talent besaß, das ihm niemand zugetraut hatte. Sollte Janiel allerdings tatsächlich mit Ilat zusammenarbeiten, oder irgendeinem anderen hochrangigen Feind, würde Rynwolf ihn vernichten.


  Es wäre solch eine Verschwendung! Was hat dieser Junge für Talente, und er nutzt sie einfach nicht! Ti, warum nur hast du Janiel solch einen Verstand gegeben, aber nicht genug Willen, ihn zu nutzen? Warum hast du ihn den wahren Glauben finden lassen, wenn er immer noch nicht bereit ist, mir bedingungslos zu vertrauen?


  Zu oft hatte Rynwolf solche Gedanken gewälzt. Nun, er würde Janiel scharf beobachten, nicht weniger als Ilat und diese grauenhafte Hexe. Im Augenblick konnte er es nicht ändern, er musste vor Inani buckeln. Ilat, diesem


  lächerlichen König, dienen wie ein einfacher Bauer.


  Geduld. Der Junge hat es selbst gesagt. Warte ab, lauere auf den


  Moment der Schwäche, dann wirst du all deine Feinde in die Knie zwingen!


  


  ~*~


  


  „Hast du mich vermisst?“


  Inani war im Schutz der Dunkelheit als Leopardin in Janiels Kammer erschienen. Lautlos verwandelte sie sich zur Frau, verriegelte Tür und Fenster. Janiel ließ die Pergamentrollen sinken, in denen er gelesen hatte und reckte die müden Glieder.


  „Jeden Atemzug. Ich vermisse dich immer!“, flüsterte er. Besitzergreifend zog er sie in seine Arme.


  „Das ist gut, ich brauche jetzt jemanden, der mich von Ilat ablenkt. Der Mann ist gieriger als eine Heuschrecke, ich schwöre es!“


  „Hat er dich angefasst?“, knurrte Janiel zwischen zwei Küssen, gab jedoch willig nach, als sie ihn rücklings zum Bett führte.


  „Versucht hat er es, aber außer Klapse auf die Finger nichts bekommen. Warum, bist du eifersüchtig?“ Inani lachte, während sie Janiel half, aus seiner Geweihtenrobe zu schlüpfen.


  „Auf Ilat? Nein. Nur besorgt, was er mit seinen gewalttätigen Fingern alles verletzen könnte.“ Er streichelte Inanis warme, samtige Haut, bedeckte sie mit zarten Küssen.


  „Hmmmm.“ Sie schnurrte und räkelte sich wie eine verwöhnte Katze. „Sieh ruhig nach, vielleicht hat er ja irgendwo Schaden angerichtet. Ilat glaubt tatsächlich, ich würde ihn an mich ranlassen, wenn ich erst einmal seine Königin bin. Armer Mann. Komm, sieh nach!“


  „Gerne!“ Er küsste sich über ihr Gesicht den Hals hinab, wagte zuerst kaum, sie zu berühren. Doch Inanis Bewegungen zeigten, dass sie sich wohl fühlte, also wurde er mutiger, erforschte diesen sehnigen, schlanken Leib mit Händen und Zunge, bis Inani sich stöhnend aufbäumte. Sie schien es zu mögen, als er begann, an ihren Brustwarzen zu saugen. Er selbst mochte es, sehr sogar. Das Gefühl, seidenweiche Haut unter den Fingern zu spüren, die weiche Beschaffenheit ihrer Brüste zu erkunden, war mit nichts zu vergleichen. Das glühende Pochen in seinen Lenden war noch intensiver als gestern, was er kaum für möglich gehalten hätte.


  Wie von selbst glitt seine Hand tiefer, tastete über ihre Scham. Er staunte über seinen eigenen Mut genauso wie über die Hitze und Feuchtigkeit, die er dort fand. Eine neue Erfahrungswelt … Inani keuchte unter ihm und führte seine Finger an eine kleine, perlenartige Erhebung. Als er sie dort zu streicheln begann, zuckte sie hektisch und wimmerte leise.


  „Ist es richtig so?“, fragte er sie unsicher. Dass er geistig zu ihr sprach, wurde ihm erst einen Moment später bewusst. Er fühlte sich ihr so nah, konnte ihre Erregung genauso spüren wie seine eigene, was ihn regelrecht um den Verstand brachte.


  „Hör nicht auf, es ist wunderbar!“, antwortete sie mit langer Verzögerung.


  „Sag“, fragte er, selbst schon fast an der Grenze seiner Beherrschung, „mögen Frauen das eigentlich auch, was du gestern mit mir gemacht hast?“ Sprach’s, und verschwand mit dem Kopf zwischen ihren Beinen, bevor ihn der Mut verlassen konnte. Genussvoll kostete er von ihrer Lust, sog ihren Duft in sich auf, bis sie stöhnend und zittrig in sein Haar griff, als wolle sie sich festhalten, um nicht zu ertrinken.


  „Soll ich aufhören? Magst du das nicht?“, fragte er mit so viel Unschuld, wie er noch aufbringen konnte.


  „Wag es nicht! Mach weiter, sofort!“ Inani drückte seinen Kopf energisch zurück, während unverständliche Laute über ihre Lippen drangen.


  Willig gehorchte Janiel der Aufforderung, ließ sich von ihr führen und verführen, bis er nicht länger warten konnte und in sie eindrang. Bislang waren nur ihre Seelen verschmolzen gewesen, nun schlossen sie den Bund auch mit ihren Körpern, und fanden gemeinsam zur Erfüllung.


  


  ~*~


  


  „Wenn du willst, können wir an einen sichereren Ort gehen“, flüsterte Inani, als sie einen Moment lang beim Küssen innehielten, beide wohlig erschöpft nach intensivem Liebesspiel.


  „Überall, wo du bist, gefällt es mir, Liebste. Lass uns ruhig hier bleiben. Solange wir nicht zu laut sind …“


  „Habe ich dich mit meiner Freude an Gefahr angesteckt?“, neckte sie ihn.


  „Vielleicht. Vielleicht hast du auch nur geweckt, was schon immer da gewesen ist?“ Er rollte sich wieder über sie und forderte einen langen Kuss von ihr ein. Sie hatten die ganze Nacht lang Zeit und Janiel war entschlossen, nicht einen Moment davon zu verschwenden.
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  „Das größte Leid ist stets jenes, das wir uns selbst zufügen, aus freiem Willen, im Glauben, das Richtige zu tun.“


  Sinnspruch, Ursprung unbekannt


  


  Schweigend marschierten Pera, Jordre, Chelsa und Ledrea durch karges, zerrissenes Land. Die Elfe hatte einen von Chyviles Aquamarinen zu einem Schutzamulett für das Mädchen geformt, damit auch sie vor Osmeges Kreaturen geschützt war. Es schien Chelsa nicht zu interessieren, sie reagierte kaum auf die fremde, bedrohliche Umwelt und wies Peras Versuche, ein Gespräch zu beginnen, gleichgültig von sich. Dabei brannten Pera wie Jordre darauf, etwas über dieses Mädchen zu erfahren, das solch große Bedeutung haben sollte. Auch Ledrea war nicht mehr fähig, auf Fragen zu antworten. Sie murmelte unentwegt vor sich hin, blickte gehetzt um sich, als würde sie Feinde im Nacken spüren, dabei gab es hier vergleichsweise wenige Chimären oder entartete Pflanzen.


  „Er ist nah, nah, er ist nah!“, hörte Jordre immer wieder. Zumindest bildete er sich ein, dass dies die Bedeutung der Worte sein könnten, Ledrea flüsterte in ihrer eigenen Sprache. Schließlich hielt Pera die Anspannung nicht mehr aus und stellte sich der Elfe in den Weg.


  „Keinen Schritt weiter!“, zischte sie wütend. „Sind wir in Gefahr, ja oder nein? Wenn ja, welche Gefahr, und was können wir dagegen tun?“


  Zuerst fuhr Ledrea erschrocken zusammen, aber dann lächelte sie traurig.


  „Es ist gut. Ich bin …“ Fahrig wischte sie sich über das Gesicht. „Kommt mit in die Traumwelt. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bald wird mein Fluch sich erfüllen. Ihr müsst es bis dahin geschafft haben. Schaffen, ja … Wissen. Das braucht ihr. Schließt die Augen!“


  Es brauchte mehrere Anläufe, bis Chelsa bereit war, der Aufforderung der Elfe zu gehorchen und die Lider geschlossen zu halten. Sie zeigte zum ersten Mal offen ihre Angst, die sie bislang unter der Maske der Gleichgültigkeit verborgen gehalten hatte. In Ledreas sicherer Traumzuflucht atmeten sie alle erst einmal auf. Auch Chelsa schien zu spüren, dass sie hier nicht angegriffen werden konnte, da sie etwas ruhiger wurde.


  „Wir haben nicht viel Zeit“, wiederholte Ledrea mehrfach. „Ihr müsst es wissen, jetzt, ihr alle drei. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis es soweit sein wird. Osmege ist bereit für mich, mein Fluch wird sich bald erfüllen.“ Sie hob die Hand, als Pera ansetzte zu sprechen und winkte hastig ab. „Keine Fragen, hör mir zu!“, befahl sie ungewohnt barsch. „Legt euch auf den Rücken. Du auch, Chelsa, vor allem du!“


  Zögerlich gehorchten die drei und legten sich auf dem seltsam unstofflichen Boden nieder. Ledrea schien nicht mehr die Kraft oder Konzentration zu besitzen, ihre Traumwelt zu gestalten, sie befanden sich hier in einem wattigen, grau-weißen Nirgendwo, in dem alle Geräusche unangenehm gedämpft klangen und das quellenlose Licht nur wenig erhellte. Alles fühlte sich zugleich fest und nachgiebig an.


  Jordre schloss auf Ledreas Befehl hin zögerlich die Augen. Seltsame Unruhe erfüllte ihn, er ahnte, dass er nun Antworten auf Fragen erhalten würde, die ihn schon sein ganzes Leben lang gequält hatten. Nun, wo es soweit war, fühlte er sich nicht bereit dafür, gerne hätte er noch einige Jahre länger gewartet. Was auch immer es war, es würde schrecklich sein, sonst hätte Chyvile ihm diese Antworten nicht stets vorenthalten, mit Trauer im Blick.


  „Ihr alle kennt die Geschichte, wie aus zwei unglückseligen Orn das Monster Osmege wurde“, begann Ledrea mit ferner, verlorener Stimme zu erzählen. „Ihr wisst, dass ein kleines Elfenmädchen namens Elys mit Steinen spielte und einen Vereinigungszauber sprach, den Ismege hörte und für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen begann. Ihr wisst, dass Shesden, der spätere Gefährte von Elys, gefangen genommen und gefoltert wurde, bis er Osmege verriet, wo die letzte Allianz aus Elfen und Famár angreifen wollte. Was ihr nicht wisst ist, dass es Shesden gelang Selbstmord zu begehen, bevor Osmege ihn zu einem der Verlorenen machen konnte. Auch Elys tötete sich selbst, als sie das Schicksal ihres Liebsten in ihrem Inneren spürte. Meine Tochter Anedel sollte sich zu dieser Zeit um Elys kümmern, die mit Shesdens Kind schwanger war, und sie beschützen.“ Ledreas Stimme versank zu einem kaum noch hörbaren Flüstern. „Auch sie nahm sich das Leben, als sie Elys tot auffand.“


  Jordre wollte sich aufsetzen und hörte, wie sich Pera neben ihm regte, doch Ledrea drückte sie beide unerbittlich zurück.


  „Anedel sprach zu mir, bevor sie an dem Gift starb. Sie sagte, Elys hätte einen heiligen Schwur geleistet, zurückzukehren und Osmege zu vernichten, nachdem sie in einer Vision sah, wie Shesden diesen Eid ebenfalls in seinen letzten Augenblicken gesprochen hatte. Meine Tochter sagte, sie würde sich diesen beiden anschließen und alles tun, alles, damit dieses Ziel erreicht wird.“


  Eine Weile lang war nichts zu hören, außer Ledreas leisem Weinen.


  „Der Grund, warum ich euch beide, Pera und Jordre, überhaupt finden konnte, als ihr sterbend im Schnee lagt, und dass ich die Kuppel durchschreiten konnte, als die Wassermagie der Famár euch eigentlich vollständig beschützen sollte, liegt darin, dass ich euch schon fast so lange kenne, wie ich selbst lebe. Der Fluch der Unsterblichkeit, den wir Elfen selbst über uns brachten, zwingt uns zur Wiedergeburt. Die Jenseitswächter achteten den gemeinschaftlichen Eid, der geleistet wurde, und sie schickten Anedel, Elys und Shesden immer wieder und wieder zurück in ein neues Leben nach Anevy, unzählige Male – in den Körpern von Orn, denn Elfen gab es keine mehr. Nie gelang es den dreien, zueinander zu finden, bis zum heutigen Tag. In dir, Jordre, lebt Shesden weiter. Ich weiß nicht, warum deine Orn-Eltern dich ausgesetzt haben. Vielleicht hatten sie versucht, ein sicheres Dorf zu erreichen und wurden von Osmeges Schöpfung überwältigt. Jedenfalls ist es eine seltsame Wende, dass ausgerechnet Chyvile deine Pflegemutter geworden ist. Chyvile hatte sich nie verzeihen können, dass Shesden vor ihren Augen gefangen genommen und verschleppt wurde.“


  Wie erstarrt versuchte Jordre zu begreifen, was Ledrea ihm da sagte. In ihm sollte ein Elf leben? Nicht irgendeiner, sondern jener Krieger, der unter der Folter zerbrochen war und damit den letzten Angriff der freien Völker zunichte gemacht hatte?


  „Pera, du hast dich von Anfang an zu mir hingezogen gefühlt. Es war mir ein Trost, dich noch einmal gefunden zu haben, möglicherweise das letzte Mal, denn wenn mein Fluch wirkt, werde ich wahrscheinlich nie mehr zurückkehren können. Du bist Anedel. Und du bist Pera. Beide Namen bedeuten dasselbe: Die Treue. Diejenige, die bleibt, wenn alle anderen bereits geflohen sind.“


  Ledrea schwieg wieder, und sofort wandten Pera und Jordre die Köpfe zu Chelsa, die vollkommen still zwischen ihnen lag.


  „Tarches, der Baum der Namen, hat nicht versucht, dein Schicksal zu verschleiern. Chelsa bedeutet in der alten Hochsprache der Orn Die Steintänzerin. Was Tarches gemeinsam mit der Fren verhinderte, war jeder magische Versuch, egal ob von Osmege oder jemand anderen, dich über diesen Namen zu finden. Ich musste einen sehr starken Fluch wirken, um dich aufspüren zu können und hätte es nicht geschafft, wenn ich dich damals nicht so gut gekannt hätte. In dir, Chelsa, lebt Elys, jene Elfe, deren Spiel Verdammnis über eine ganze Welt brachte. In dir lebt die Möglichkeit, Osmeges Herrschaft zu beenden. Aus diesem Grund sagte ich, dass die Prophezeiung, die Fin Marla sprach – erst sprach, nachdem ihr drei euch bereits selbst verflucht hattet – nicht eindeutig ist, Chelsa. Dein Leben als Orn wird enden, auf die eine oder andere Weise. Sollten die Elfen zurückkehren, besteht aber Hoffnung für dich, von neuem geboren zu werden und dich an dieses Leben zu erinnern.“


  Chelsa schluchzte auf und klammerte sich an Pera.


  „Ich verstehe das alles nicht! Ich bin niemand anders, ich bin Chelsa, ich selbst, sonst nichts! Ich will niemand anderes sein, ich will nicht sterben, ich will nicht zurückkommen und trauern um das, was nie wieder sein wird! Ich will das alles nicht!“, rief sie verzweifelt. Mitfühlend legte Jordre eine Hand auf die bebenden Schultern des Mädchens und suchte dabei Peras Blick. Für ihn war dieses Kind einfach nur irgendeine Orn, eine Verpflichtung, die man ihm aufgetragen hatte, nicht die Gefährtin, nach der er dutzende Leben lang suchen musste. Seine Liebe gehörte Pera, ganz allein ihr!


  „Ich werde jetzt ein Ritual wirken, das euch vielleicht helfen wird, euch an eure vergangenen Leben zu erinnern. Wäret ihr in Elfenkörpern zurückgekehrt, wäre es nicht nötig gewesen, denn ihr würdet euch von allein erinnern können. Als Orn braucht ihr magische Hilfe, und mehr Zeit, als wir haben. Vermutlich wird Chelsa sich gar nicht erinnern, du bist zu jung. Verflucht sei Maondny, die mit unser aller Schicksal spielte!“


  Verwirrt blickte Jordre zu ihr auf, noch nie hatte Ledrea mit solch leidenschaftlichem Zorn gesprochen. Wer wohl Maondny sein mochte? Er erinnerte sich, dass auch Chyvile diesen Namen verflucht hatte, also musste es wohl eine schreckliche Gestalt sein. Gefährlicher noch als Osmege? Eine fremde Göttin möglicherweise? Oder eine andere Elfe, die mit seltsamen Flüchen in die natürliche Ordnung der Welt eingegriffen hatte?


  „Sei es, wie es ist, versuchen müssen wir es. Bleibt einfach still liegen und wehrt euch nicht. Es wird nicht wehtun.“


  Jordre griff nach Peras Hand, umarmte mit ihr gemeinsam Chelsa, die immer noch leise weinte. Wenn er seiner eigenen Vergangenheit begegnen sollte, wollte er sich dabei nicht allein fühlen müssen.
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  „Was uns trennt, ist mehr als nur Körperlichkeiten oder Lebensweisen. Zwischen unseren Völkern gibt es keine Gemeinsamkeit, nur Hass und Tod.“


  Überliefertes Zitat aus einem Gespräch zwischen Egmolis, Anführer der Nola, und einem Loy-Sippenführer, ca. 580 n. Gründung der Stadt


  


  Es war bereits dunkel, als Avanya und Eiven die Großen Ebenen erreichten. Avanya war froh darüber, nach allem, was Eiven ihr erzählt hatte, wollte sie dieses Gebiet nicht sehen. Offenes Grasland, ohne Grenzen, mit nur wenigen Bäumen, wie sollte sie das ertragen? Schon in den Wäldern hatte sie Schwierigkeiten, mit der Weite zu leben, hatte sich allerdings leidlich daran gewöhnt. Dieses Problem wollte sie auf Morgen verschieben, dann war es immer noch früh genug dafür.


  „Lass mich deine Wunde ansehen, du hast viel Blut verloren“, sagte sie. Eiven hatte beharrlich geschwiegen, seit sie von der Loy-Patrouille entkommen waren, den ganzen restlichen Tag keinen Moment Ruhe zugelassen, bis sie endlich dem Gebiet der Bussarde entkommen waren. Sie hatte gehofft, das angespannte Schweigen würde jetzt, wo sie keine weiteren Loy mehr zu fürchten hatten, nachlassen, aber dem war nicht so.


  „Unnötig“, brummte er knapp und entzog sich ihrer Hand. Avanya konnte gut in der Dunkelheit sehen, gut genug, um sich Sorgen über die Blutmenge zu machen, die Eivens Weste tränkte. Vermutlich war es nicht so schlimm, dass ein ausgewachsener Loy in Gefahr geriet, sie konnte sich allerdings nicht sicher sein. Vergiftet war Lishars Speer wohl nicht gewesen, dennoch konnte sich die Wunde entzünden, wenn sie nicht versorgt wurde.


  „Eiven“, begann sie wieder, doch er unterbrach sie sofort.


  „Mit mir ist alles in Ordnung.“ Mit einem Satz verschwand er in dem Baum, unter dem sie angehalten hatten.


  Avanya wippte einen Moment lang auf den Fersen und starrte wütend in die dunkle Höhe.


  „Es tut mir leid, dass ich uns in Gefahr gebracht habe“, sagte sie dann leise und lehnte sich gegen den Baumstamm, um das Gefühl der Verlorenheit, das sie plötzlich zu überwältigen drohte, ertragen zu können.


  „Ich hatte ein Geräusch gehört und wollte sehen, ob wir in Gefahr sind. Drei Loy standen da neben der Quelle und unterhielten sich angeregt, ich wollte hören, über was. Auf die Idee, dass noch einer von denen herumlaufen und mir auflauern könnte, bin ich erst gekommen, als es schon zu spät war.“


  Sehnsüchtig blickte sie in die Baumkrone, wo sie Eivens Silhouette gerade noch ausmachen konnte. Er rührte sich nicht, gab keinerlei Antwort. „Ich wollte mich ein bisschen herumschubsen lassen und weglaufen, wenn sie einen Moment lang nicht aufgepasst hätten. Nola sind sehr gut darin, sich zu verstecken, wenn sie wissen, dass sie verfolgt werden. Zuvor bist du gekommen, ich hatte wirklich Angst um dich, mehr als um mich selbst – ich bin doch nur eine komische kleine Gestalt für diese Krieger gewesen, du hingegen ein Feind!“


  Als weiterhin Schweigen die einzige Antwort war, hieb Avanya mit den Fäusten gegen den Baumstamm.


  „In die Abgründe mit diesem sturen Steinkopf von Loy!“, knurrte sie wütend.


  „Maulwürfe klettern nicht auf Bäume“, fuhr sie halblaut fort und musterte den Stamm von oben bis unten. Kalte Schauder jagten über ihren Rücken. „Heißt nicht, dass sie es nicht könnten, wenn sie wirklich müssten. Sie tun’s nur einfach nicht.“ Mit diesen Worten umklammerte sie einen tiefhängenden Ast und zog sich in die Höhe. Sie war selbst überrascht, wie leicht es ihr fiel, ihre Arme waren stark genug, sich rasch nach oben zu arbeiten, und es war dunkel genug, dass sie sich einreden konnte, der Boden wäre ganz nah. Entschlossen kämpfte Avanya sich bis hinauf zu dem Ast, auf dem Eiven sich niedergelassen hatte. Der junge Loy hatte nichts von ihrer Annäherung bemerkt, so versunken war er in seine eigenen Gedanken. Er verlor beinahe das Gleichgewicht, als sie ihn plötzlich ansprach.


  „Avanya? Aber was machst du denn hier oben?“


  „Zu dir kommen!“, zischte sie und klammerte sich leicht panisch an den Hauptstamm des Baumes, unfähig, sich zu Eiven hinüberzuschwingen. „Und erwähne bitte nie mehr ein Wort, das mich daran erinnert, nicht auf festem Boden zu stehen, verstanden?“


  


  „Bei allen Sternen und Sturmwinden, sind Nola immer so starrsinnig?“, fragte Eiven verblüfft. Er bot ihr die Hand zur Hilfe, doch als er sah, dass sie bewegungsunfähig feststeckte, weder hinauf- noch runter konnte, packte er sie kurz entschlossen, riss sie gewaltsam von ihrem Platz los und trug sie zurück zum Boden. Er spürte, wie sie zitterte und drückte sie fest an sich. Es fühlte sich gut an, jemanden im Arm zu halten, besser, als er sich je erträumt hatte.


  „Warum kletterst du auf einen Baum, wenn du solche Höhenangst hast?“, fragte er, schwankend zwischen Lachen und Ärger.


  „Damit du mit mir reden musst“, fauchte sie, schlug gegen seine Schultern, klammerte sich dann aber hastig an ihn, obwohl sie längst in Sicherheit war. „Oder hast du mein zartes Stimmchen einfach nicht gehört, so hoch in deinem luftigen Nest?“


  „Doch! Selbstverständlich habe ich dich gehört, ich wusste nur nicht, was ich sagen sollte.“ Eiven setzte sich bequem zurecht und lehnte sich gegen den Baum. Es überraschte ihn, dass Avanya sich immer noch an ihn drückte, seine Umarmung zu suchen schien. Ihr ruhiger Herzschlag verriet, dass sie sich von ihrem Schreck erholt hatte. Sollte er sie von sich schieben? Eigentlich fühlte es sich viel zu gut an, ihre Nähe und Wärme zu spüren …


  „Ich hatte solche Angst um dich, Avanya“, bekannte er zögerlich. „Angst, sie könnten dir etwas Ähnliches antun wie es meiner Mutter widerfahren ist … oder mir.“ Scham brannte heiß in seinem Inneren, kaum erträglicher Schmerz einer Wunde, die noch viel zu frisch war. Niemals hatte Eiven darüber sprechen wollen, niemandem von dieser Schande erzählen, aber diese Nola hatte eine ganz eigene Art, seine innere Abwehr zu stürmen. Er wartete regelrecht auf Avanyas Abscheu, dass sie von ihm abrückte, ihn nie wieder berühren wollte, ihn, der so entehrt und beschmutzt worden war. Erstaunlich, wie sehr dieser Gedanke schmerzte. Doch wie schon zuvor weigerte sich dieses seltsame Wesen, seiner finsteren Erwartung gerecht zu werden; stattdessen schlang sie die Arme nur noch nachdrücklicher um ihn.


  „Ich hasse sie“, flüsterte sie an seiner Schulter. Sie saß auf seinen Schenkeln, und in dieser Haltung war der knappe halbe Schritt Größenunterschied zwischen ihnen weniger bedeutsam. Eiven, der nie berührt worden war, außer, um bestraft oder fortgestoßen zu werden, fühlte sich regelrecht zerrissen. Ein Teil von ihm genoss diese Nähe so sehr, dass er Avanya nie wieder loslassen wollte. Ein anderer Teil fühlte sich unbehaglich und wollte irgendwo sein, egal wo, nur nicht hier. Ein dritter Teil fürchtete, dass sie ihn nur mit Freundlichkeit locken wollte, um anschließend noch härter und grausamer zuschlagen zu können.


  „Ich hasse diejenigen, die dir das angetan haben, Eiven. Es gibt kein Wort in Nileri oder Roensha, das meinen Hass wirklich ausdrücken kann.“ Sie hob den Kopf und blickte zu ihm hoch. Sie schimmerte wie schon zuvor von innen heraus, stark genug, dass er die zornigen Tränen auf ihren Wangen erkennen konnte. „Ich hasse sie. Ich hasse Lishar für den Schmerz, den er dir zugefügt hat, und diesen anderen Loy, der meinte, dein Gesicht zerschneiden zu dürfen.“ Sie streckte sich und fuhr behutsam über den Schnitt an seiner Wange.


  „Es ist nichts, ein Kratzer“, stammelte er, erschüttert von der Wut, die er in ihr spürte. Wut, die nicht gegen ihn, sondern gegen seine Widersacher gerichtet war.


  „Für deine Haut ist es nur ein Kratzer, ja. Etwas, das heilen wird, ob mit oder ohne Narbe. Ein bisschen Schmerz, der leicht auszuhalten ist. Aber es ist noch mehr, Eiven. Es ist ein Zeichen, dass sie dich quälen durften. Sie hätten alles mit dir tun dürfen, dieser Schnitt wäre nur der Anfang gewesen, ohne Triyak und das Flügelpferd.“


  „Sie sind nicht grausam“, murmelte Eiven, bemüht, sein Volk zu verteidigen. „Es gibt Gesetze.“ Er wusste, dass diese Gesetze ihn nicht geschützt hätten. Vor Folter vielleicht, doch nicht vor dem Tod.


  „Sie sind grausam. Die Loy wie auch ihre Gesetze“, sagte Avanya fest. „Aber wenigstens verstecken sie das nicht, wie die Nola. Deine Leute sind grausam zu ihren Feinden und allen Schwachen. Meine Leute sind gleichgültig zu ihren Familien und höflich zu jenen, die sie nicht besiegen können. Ein besiegter Feind braucht auf keine Gnade zu hoffen, muss allerdings keinen Schmerz fürchten.“ Sie schluchzte unterdrückt auf. „Bei meinem Volk geht es nur um die Gruppe als solche, jeder muss gehorchen, der Einzelne bedeutet nichts. Einen eigenen Willen darf man nur haben, wenn alle Pflichten und Aufgaben erfüllt sind und man nichts tut, was anderen schaden könnte. Ich war immer eine Außenseiterin, weil ich gerne in der obigen Welt gewandert bin, Menschen belauscht, Roensha gelernt habe. Man hat es mir erlaubt, weil es einen möglichen Nutzen für die Gemeinschaft besaß.“


  „Avanya …“ Hilflos streichelte er über ihr wirres Haar und rang vergeblich um Worte.


  „Ich liebe mein Volk, Eiven. Trotz all ihrer Grausamkeit und ihrer Gesetze, die keine Ausnahmen, keinen Ungehorsam erlauben, trotz ihres Glaubens, dass sie besser und zivilisierter sind als alle anderen Rassen, ich liebe sie. Und ich hasse sie. Über dein Volk weiß ich nicht genug, aber was ich erfahren habe, hasse ich, und ich liebe es. Diese Bussarde hatten das Recht, dich zu quälen, nur weil du auf dem falschen Fleck Waldboden gestanden hast. Meine Familie hatte das Recht, mich zu verstoßen, nur weil ein gutherziger Krieger sich um meine Verletzungen kümmern wollte, die er mir nicht einmal selbst zugefügt hat.“ Sie tastete vorsichtig über die Ränder der Wunde, die Lishars Speer an seiner Brust verursacht hatte, hielt jedoch sofort inne als sie spürte, wie er sich unter ihren Fingerspitzen anspannte. „Niemand aber, am allerwenigsten jemand aus deiner eigenen Sippe hatte je das Recht, dich so zu verletzen, dass du anschließend die Berührungen eines Freundes fürchten musst“, wisperte sie und suchte offen seinen Blick.


  Eiven konnte und wollte ihr nicht ausweichen. Er verstand dieses wundersame Geschöpf nicht, das so zerbrechlich und doch so stark war, so tief verwundet und doch so heiter und gelassen. Avanya versteckte ihren Schmerz nicht hinter einer Maske von Unerschütterlichkeit, wie Roya, sondern litt offen, und versuchte gleichzeitig, seinen Schmerz zu lindern.

  Bevor er begriff, was seine Hände vorhatten, hob er bereits Avanyas fremdartig schönes Gesicht an und strich mit den Daumenkuppen über ihre Tapras. Ihre Haut war weich und warm wie ein Blütenblatt. Alles an ihr erinnerte an eine Blume. Oder mehr noch an einen jungen, biegsamen Baum. Wie die Weide, schlank und zart und trotzdem erfüllt von Kraft.


  „Ich habe nachgedacht“, flüsterte er heiser. „Meine Mutter hat mich nicht oft in ihrer Nähe geduldet, konnte es allerdings nicht immer verhindern. Ja, du hast Recht, Avanya. Loy haben ähnliche dunkle Hautfärbungen an Stirn, Schläfen und Hals, so wie du. Es fällt nur nicht so auf.“


  Sie kam ihm halb entgegen, suchte den Kuss nicht weniger verzweifelt als er selbst. Eiven staunte über die Süße, die Zartheit ihrer Lippen, über das innige Gefühl der Geborgenheit, das ihn durchströmte. Nähe, die er niemals gekannt hatte. Nähe, die jeden Widerstreit in ihm zum Schweigen brachte. In diesem Gefühl verlor er sich, für lange Zeit, unfähig, etwas anderes wahrzunehmen als Avanya, die warm und lebendig in seinen Armen lag.


  Als sie sich atemlos trennten, konnten sie beide nicht sprechen, umarmten sich nur, voller Angst, es könnte nur ein Traum gewesen sein, ein Irrtum, ein Versehen.


  „Können sie sich so geirrt haben?“, fragte Avanya schließlich leise. „Die Überlieferungen, meine ich. Können sie alle falsch sein? Nola wie Loy glauben doch fest daran, dass es zwischen uns nur Feindschaft, Verachtung und Hass geben kann.“


  Eiven zuckte die Schultern. „Du hast Lishars Worte gehört. Wie nannte er dich? Arg klein geraten und bleich wie … egal.“ Er grinste schief. „Meiner Meinung nach leidet er an einem bedauerlichen Sehfehler. Meiner Meinung nach ist es völlig gleichgültig, was irgendwelche Überlieferungen und Legenden behaupten. Vielleicht sind wir beide, du und ich, Ausnahmen. Oder Verrückte. Meiner Meinung nach können sich darüber Leute Gedanken machen, die mehr Zeit haben als ich.“ Er begann, jedes winzige Tapra auf Avanyas Stirn einzeln zu küssen, überrascht davon, wie richtig es sich anfühlte, und wie leicht es war. Wie sich Avanya an ihn schmiegte und sich nicht im Geringsten von ihm abgestoßen fühlte. Sie brachte die Scham und jegliche Angst in ihm zum Schweigen. „Mir ist es egal, ob du hell oder dunkel, Loy oder Nola bist. Du bist mir nah, das reicht als Antwort“, flüsterte sie. Sie schloss vertrauensvoll die Augen. „Wenn die alten Legenden nicht mehr ausreichen, wird es wohl Zeit für neue“, sagte sie voller Wärme und gab sich seinem Kuss hin.
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  „In den Waldgebirgen leben Menschen, die eine seltsame Art waffenlosen Raufkampfes pflegen. Ti’qua nennen sie, was wie ein harmloser Tanz aussieht, doch durchaus tödlich ist. Mit gezielten Schlägen und Tritten können die Kämpfer ihren Gegner lähmen oder schwer verletzen. Es scheint mir allerdings, diese Kunst dient eher der körperlichen Ertüchtigung und als Vorbereitung auf den Waffenkampf und die Jagd, denn im Kriegsfall nutzen diese Menschen Speere, Pfeil und Bogen.“


  Keran von Brawinma, „Von Krieg und Waffen“, Standardwerk


  


  Inani lächelte in hunderte von Gesichtern. Roen Orms Hochadel hatte sich versammelt, um die Fremde anzugaffen, die so vollkommen überraschend als Verlobte des Königs präsentiert worden war.


  „Waldgebirge … genauso sieht sie aus, wie eine Wilde!“


  „Man sagt, ihre Familie hätte Ilat eine Mitgift versprochen, die dem Gesamtwert von Roen Orm in Edelsteinen entspricht!“


  „So viele Diamanten und Rubine gibt es in ganz Enra nicht, aber ICH habe gehört, dass tausend unbesiegbare Krieger in ihrem Gefolge sein sollen.“


  „Wozu brauchen wir Krieger, wir haben selbst die beste Armee der Welt. Nein, ich denke, es steckt ein ordinärer Liebeszauber dahinter.“


  „Sie soll kein einziges Wort unserer Sprache verstehen, kannst du dir das vorstellen?“


  „Sie ist schön, ich würde sie auch gerne …“


  Inani versteckte ihr amüsiertes Lachen hinter ihrem riesigen Fächer aus Paradiesvogelfedern. Es war so unglaublich wohltuend, endlich wieder in Roen Orms intrigantem Adelspulk mitmischen zu dürfen! Jedes Detail ihrer reich verzierten Garderobe war sorgsam durchdacht, von den schweren goldenen Ohrgehängen über die langen Schmuckstäbe, die ihr aufgetürmtes Haar zusammenhielten, der Hauch von halbdurchsichtigem Nichts, der ihren Körper in farbenfrohen Schleiern umhüllte, bis hinab zu den Juwelen, die ihre bloßen Füße zierten. Alles stellte Reichtum, Schönheit und fremdartige Macht zur Schau, um jene zu blenden, die nichts anderes sehen wollten.


  Sie saß sehr aufrecht auf einem unbequemen Stuhl zu Ilats Linken, der sich entspannt in seinem Thron zurücklehnte und das Spiel in vollen Zügen ebenso genoss wie sie. Erst, wenn Inani gekrönt wurde, durfte sie auf dem verwaisten Königinnenthron Platz nehmen.


  Musik spielte auf, doch Ilat winkte ungeduldig, und verunsichert ließen die Musiker ihre Instrumente sinken.


  „Meine Verlobte hat eine Spielerin in ihrem Gefolge, ich bin sicher, sie verzehren sich beide danach, Roen Orm zu zeigen, wie man in Kashuum tanzt“, verkündete der König. Inani schenkte ihm ein gereiztes Lächeln, verborgen hinter dem Fächer.


  „Ich habe keine Spielerin dabei!“, flüsterte sie ihm zu.


  „Sind Hexen nicht dafür bekannt, überall auftauchen zu können?“, erwiderte er grinsend. „Na los, ruf eine deiner finsteren Schwestern her, die dich unterstützen kann, ich will dich tanzen sehen. Oder überfordert das deine Kräfte?“


  „Sei vorsichtig, Ilat, du weißt nicht, wen oder was ich alles rufen kann.“


  Mit diesen fast lautlos gewisperten Worten erhob sie sich, und verließ unentwegt lächelnd den Ballsaal.


  „Hast du ihren Duft bemerkt? Fremdartig, nicht wahr? Süß, aber nicht zu schwer, so ein Parfüm will ich auch!“


  „Und ihr Fächer! Ob es wirklich Vögel mit solchen Federn gibt?“


  Inani war fast enttäuscht, als sie die aufgeregt plappernden Damen nicht mehr belauschen konnte, es war unterhaltsam. Sie eilte durch die endlosen Gänge des Palastes zu ihren eigenen Räumen. Im Moment wurde sie von niemandem beobachtet, da alle sie auf dem Ball glaubten, trotzdem wollte sie vorsichtig bleiben, auf unfreundliche verborgene Augen und magische Regungen der Priester achten. Ilats Herausforderung gefiel ihr, wenn sie näher darüber nachdachte. Oh ja, an diesen Abend würde Roen Orms Adel noch lange denken!


  „Kythara, schick mir Melliare her!“, bat sie, als sie sich sicher fühlte. Ihre mandeläugige Ti’qua-Ausbilderin war geradezu vollkommen für das, was Inani vorschwebte. Rasch erklärte sie Kythara, was Ilat verlangt hatte und wie sie dieser Herausforderung zu begegnen gedachte.


  „Ich werde deine alte Freundin Ellenar noch dazu schicken, sie ist sehr geschickt mit der Flöte. Vielleicht sollten die beiden sich dauerhaft in dein Gefolge einfügen, solange du dein Spiel treibst?“ Inani hatte eine ganze Reihe Junghexen als Gefolgsdamen, die ihrer Tarnung dienten, doch keine erfahrenen Hexen.


  „Melliare und Ellenar sind erfahren genug, sich nicht erwischen zu lassen und als Schlangenhexen können sie sich leicht verstecken, wenn es ungemütlich wird“, sagte Kythara.


  „SOBALD es ungemütlich wird, es ist ja nur eine Frage der Zeit.“ Inani erlaubte sich ein sorgloses Kichern. „Ja, schick sie mir beide, ich sorge schon für die Illusion bei Ellenar.“


  „Deine Luftmagie ist schwach, gib auf dich acht, Inani.“


  „Für heute Nacht wird es reichen, glaub mir, niemand wird lange auf die Flötenspielerin blicken.“


  Sie wartete ungeduldig, bis einige Minuten später zwei ihrer Schwestern durch den Nebel traten. Die beiden hatten sich bereits in passende Gewänder gehüllt, ähnlich exotisch wie das von Inani, nur weniger ausgeschmückt, wie es Dienerinnen gebührte. Ellenar kicherte ausgelassen, als sie im Spiegel beobachtete, wie Inani ihr blasses Gesicht mit der Illusion einer dunkelhäutigen Waldgebirgsschönheit überdeckte.


  „Ein Glück muss ich nur spielen, ich glaube, vor so vielen Leuten würde ich keinen Tanz schaffen!“ Inani umarmte ihre einstige Freundin kurz. Ellenar war niemals zuvor in Roen Orm gewesen, doch gerade das würde ihre Glaubwürdigkeit steigern – schließlich sollte sie aus einem fernen Land stammen, da war Unsicherheit und ein wenig Angst durchaus angebracht. Inani spürte, dass sie nichts mehr mit dieser Frau verband, mit der sie einst zusammen die Kampfausbildung genossen hatte. Bedauerlich, aber das war wohl der Lauf der Dinge.


  „Denk einfach daran, Ellenar, kein Wort auf Roensha sprechen und immerzu lächeln, das ist alles. Wenn einer der Männer dir zu nahe rückt, plappere auf Is’larr los. Er wird gezwungen sein, dir zu lauschen, auch, wenn er keine Silbe versteht. Irgendwann wird er schon verschwinden!“


  Währenddessen hatte Melliare zwei große Körbe aufgestellt. Einer von ihnen mit Pythons gefüllt, ihren Seelentieren.


  „Rufe deine Kyphras“, forderte sie herrisch.


  Es fiel Inani schwer, die Schlangen zu sich zu bitten. Noch immer schmerzte die Narbe, die der Verlust ihres Vertrauten hinterlassen hatte. Doch die Schlangen waren wichtige Dekoration für ihren Tanz heute Abend, und sie wollte schließlich keinen neuen Vertrauten wählen sondern nur spielen. Es dauerte eine Weile, bis ein halbes Dutzend Kyphras durch den Nebel, den sie den Tieren öffnete, zu ihr gekommen war. Willig glitten die Schlangen in den leeren Korb hinein, sie spürten, was von ihnen erwartet wurde. Es überforderte ihre einfachen Reptiliensinne nicht. Melliare und Ellenar ergriffen die Körbe.


  „Bereit?“, fragte Inani und lief zur Tür. Sie wusste, Ilat wartete inzwischen ungeduldig.


  „Wir werden lächeln, wenn es sein muss, bis wir auf dem Scheiterhaufen stehen!“, erwiderte Melliare auf Is’larr, und ihre Augen funkelten voller Vorfreude.


  


  Die Menge raunte aufgeregt, als die drei anmutigen, fremdartig aussehenden Frauen durch die Saaltür schritten, angeführt von Inani. Sie versanken in einen tiefen Knicks vor Ilat.


  „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte Inani auf magischem Weg. Er nickte ihr nur zu, doch sie sah, wie sehr ihn dieser Anblick erregte. Inani wusste, er wollte sich schon jetzt nicht mehr beherrschen. Einerseits reizte es ihn, dass sie ihm Grenzen zog, ihn erregte, ohne sich ihm wirklich darzubieten. Willige oder wehrlose Frauen gab es überall für ihn. Anderseits wollte er nicht mehr warten, bis sie seine Königin war. Nur die Angst vor ihrer vernichtenden Macht hielt ihn noch auf Abstand, dessen war sie sich bewusst. Die Ungeduld machte ihn reizbar und hinderte ihn daran, allzu viel nachzudenken. Genau das, was Inani mit ihrem albernen Schauspiel hatte erreichen wollen.


  Ellenar stellte ihren Korb mitten im Saal auf den Boden und sah sich etwas verunsichert um. Die Adligen wichen vor ihr und dem bedrohlichen Zischeln aus den Körben zurück.


  „Los, nimm die Flöte und spiel etwas, das zu den Schrittfolgen passt!“, befahl Melliare in der geheimen Sprache. Die junge Hexe riss sich zusammen, zückte die lange, hölzerne Gebeinflöte, kniete sich elegant zu Boden und begann zu spielen.


  Inani und Melliare griffen in die Körbe und hoben je eine ihrer Schlangen in die Höhe. Die Zuschauer kreischten vor Angst und Faszination, beobachteten wie gebannt, als die Schlangen sich langsam um Arme und Brust der Frauen wanden. Die nahmen noch je eine weitere Schlange an sich und hielten die schweren, geschmeidigen Körper der Reptilien in den Händen.


  Die übrigen Tiere glitten aus ihren Körben heraus, als hätten Ellenars Klänge sie gelockt, und schlängelten sich unruhig zischelnd über den Boden, zwischen die bloßen Füße der Hexen. Nun war alles bereit, Inani und Melliare nickten einander lächelnd zu und nahmen die Grundhalten des Ti’qua, des waffenlosen Kampfes ein: Die Knie leicht gebeugt, die ausgestreckten Arme vor dem Körper geöffnet.


  Ellenar veränderte nun ihre einfache Weise, wob komplexere Klangmuster hinein, erhöhte das Tempo. Inani begann, Melliare zu umkreisen. Mit tiefen Ausfallschritten, hob und senkte sie die nervös zischelnde Kyphra dabei im Takt, schaffte es stets, graziös über die Schlangen am Boden hinwegzuschreiten. Melliare folgte den Bewegungen, die nichts anderes waren als die Grundmuster des Kampfes. Da sie aber langsamer vorgingen, ihre Hüften kreisen ließen und die vier Schlangen mit in die Abfolgen nahmen, sich außerdem nicht gegenseitig zu schlagen oder treten versuchten, sondern lediglich die Schlangenleiber in Berührung brachten und sich dann wieder lösten, wirkte es wie ein Tanz. Ein hypnotischer, beängstigender Tanz, der wenig mit den braven Gruppentänzen gemein hatte, mit denen die Adligen sich auf ihren Bällen amüsierten. Inani genoss die erregte Spannung, die sich schon bald über die Menge legte. Immer rascher eilten Ellenars Finger über die Flöte, immer hitziger wurde der Tanz. Schließlich sank Melliare zu Boden, gab ihre beiden Pythons frei, die sich gehorsam, als wären sie gezähmt, in den Korb zurückschlängelten. Inani kniete über ihrer Partnerin, zuckte zu den nun aufpeitschenden, schrillen Tönen vor und zurück. Sie ließ den Kopf ihrer Kyphra über den schlanken, starken Körper der dunkelhäutigen Frau gleiten. Ellenar beendete das Lied mit einem hellen Klagelaut, Inani brach über Melliare zusammen. Die Schlangen wanden sich nicht länger hin und her, sondern kehrten sofort zu den Körben zurück, während die beiden Hexen noch einen Augenblick liegen blieben, schwer atmend und in Schweiß gebadet.


  Totenstille senkte sich über den Saal. All diese herrschaftlichen Adligen waren schockiert, fasziniert und zugleich abgestoßen von dem, was sie gerade gesehen hatten. Endlich löste sich die Starre, und vereinzelt begannen die Zuschauer zu klatschen. Inani erhob sich und zog ihre Schwestern mit sich auf die Füße. Mit ungebrochenem Lächeln verneigten sie sich vor ihrem Publikum, trippelten vor bis zu Ilats Thron und warteten dort in tiefem, ehrerbietigem Knicks auf das Urteil des Königs.


  Ilat umklammerte die Armstützen des Throns mit beiden Händen. Er starrte auf die drei Hexen, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sie verdammen oder hungrig über sie herfallen wollte.


  Unsicher verhielten die Adligen den Applaus, sie wussten nicht, was nun folgen würde. Wenn Ilat sich beleidigt fühlen sollte, könnte das Vergnügen bereits beendet sein. Bei diesem König wusste man nie, was man zu erwarten hatte.


  Mühsam räusperte er sich und setzte sich ein Stück zurück.


  „Das war einzigartig“, murmelte er schließlich. Seine Worte wurden durch den Saal getragen, von Ohr zu Ohr, und befreit brandete der Applaus von neuem auf.


  Inani verließ mit den beiden anderen Hexen den Saal, unentwegt lächelnd und winkend.


  „Ein wunderbares Spiel. Meinst du nicht auch?“, fragte sie Rynwolf höhnisch. Der Erzpriester, der so still dastand wie die Säule, an der er lehnte, schenkte ihr einen mörderischen Blick, doch er schwieg. Er war sichtlich ebenso wütend und ungeduldig wie Ilat. Genauso, wie Inani es beabsichtig hatte.
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  „All die Jahre suchte ich das Glück, und merke nun, ich bin vor ihm geflohen.“


  Zitat aus „Der Ruf des Korabal“, Komödie von Shila von Erten


  


  Thamar blickte verwirrt um sich. Jahrelang hatte er nicht gewusst, wie er sich den magischen Zeitenstrom vorstellen sollte. Es war immer auf ein Bild von einem mehr oder weniger reißenden Strom mit unendlich vielen Nebenflüssen hinausgelaufen, sowie überall funkelnde Lichter in undurchdringlicher Schwärze – nicht ganz wie Sterne am Nachthimmel, doch sehr ähnlich. Was er nun hier vorfand, erinnerte allerdings eher an die Nebelpfade der Hexen. Maondny erwartete ihn lächelnd. Sie saß schimmernd inmitten des Nichts, umgeben von Dunstschleiern, die bläulich glitzerten wie Eiszapfen in der Wintersonne. Die Schleier trieben in alle Richtungen dahin, drehten sich mal träge, mal wie von Sturmböen gepeitscht, obwohl Thamar keinerlei Wind spüren konnte. Die völlige Empfindungslosigkeit bedrückte ihn, er konnte weder Hitze noch Kälte noch irgendetwas anderes wahrnehmen, nur die Sicht war ihm geblieben. Sein Körper war fort, sein Dasein ein Trugbild seines Verstandes.


  „Fürchte dich nicht“, sagte Maondny leise und zog ihn nah zu sich herab. Wann hatte sie sich bewegt? Oder war er auf sie zugegangen? Es tröstete ihn, bei ihr zu sein, allein ihre Berührung konnte er deutlich fühlen.


  „Ich bin weitaus mehr körperlich an diesem Ort als du, darum spürst du meine Nähe, und ich die deine. Es ist Teil meiner Magie.“


  „Sprich weiter“, sagte er und lehnte sich mit dem Kopf an ihre Brust. Sie erstarrte leicht, dann umarmte sie ihn fest und sorgte dafür, dass er bequem in ihren Armen ruhen konnte. „Es fühlt sich gut an, wenn du sprichst, deine Stimme vibriert in mir. Ich hoffe, wir können uns den Moment leisten, Maondny?“


  „Wir haben alle Zeit, die es gibt. Egal, wie lange wir hier sitzen, es wird in der wirklichen Welt nur ein Augenblick vergehen. Schwieriger ist die Reise in die Vergangenheit und von dort aus zurück in die Gegenwart. Die Zeit ist, wenn man es genau nimmt, kein Fluss, der Anfang, Mitte und Ende hat. Es ist mehr so, dass Zeit sich überall zugleich befindet und ich magisch dafür sorgen muss …“ Sie hielt inne, sah sein völlig verwirrtes Gesicht und lächelte beruhigend. „Schon gut. Ich kann nicht im Voraus sagen, zu welchem Zeitpunkt du zu deinem Körper zurückgelangst. Möglicherweise wird es nur wenige Minuten nach deiner Verschmelzung mit dem Splitter sein, möglicherweise auch mehrere Wochen.“


  „Wäre ich bis dahin nicht verdurstet?“, fragte er vorsichtig.


  „Nein. Solange du mit dem göttlichen Artefakt in Berührung stehst, befindest du dich außerhalb des Lebens. Kein Wind, kein Regen, kein Tier kann dir nahe kommen, weder Hunger noch Durst, weder Atmen noch das Schlagen deines Herzens sind von Bedeutung.“


  „Ich verstehe es nicht, lass gut sein, Maondny.“ Thamar seufzte. „Verachte mich ruhig für meine Dummheit, ich werde es nie verstehen.“


  Sie streichelte über seine Wangen, lachte dabei leise über die kratzigen Stoppeln unter ihren Fingern. „Ich mag das. Elfenmänner haben keinen Bartwuchs, du bist so wunderbar anders!“ Er grummelte nur leise, er genoss diese friedliche, vollkommen ungestörte Nähe zu ihr viel zu sehr, um sich ärgern zu lassen. „Du bist nicht dumm, Thamar, wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, dir die Gesetze der Welt von Grund auf zu erklären, würdest du es verstehen können. Ich verachte dich nicht, im Gegenteil.“


  Er blickte auf zu ihr, verwundert über die Angst in ihrer Stimme.


  „Was ist, Maondny?“ Er wollte sich von ihr lösen, doch sie hielt ihn fest, dicht an sich gedrückt.


  „Das, was wir beide gerade tun, habe ich nicht vorausgesehen. In all meinen unendlichen Visionen von diesem Moment sind wir stets sofort losmarschiert, hinein in die Vergangenheit. Es macht mir Angst, es geschieht so vieles, was ich nie vorhergesehen hatte, so vieles verändert sich in viel zu kurzer Zeit. Menschen, die sterben sollten überleben, andere sterben, der gesamte Fluss von Schicksal und Fügung ist aus dem Gleichgewicht. Nicht einmal die Gesetze der Himmel scheinen noch zu gelten. Der Sog, der Anevys Zeit im Vergleich zu uns verlangsamte, sollte noch auf Jahre anhalten, und unterbrochen werden, sobald ich den neuen Zugang erschaffe. Stattdessen wurde er abgelenkt, und meine Heimatwelt hat nun annähernd wieder den gleichen Zeitverlauf wie wir. Wenn mein Plan nicht aufgeht, steht womöglich am Ende die Steintänzerin am richtigen Punkt, die Prophezeiung erfüllt sich, aber ich bin nicht bereit, einen neuen Seitenarm des Weltenstrudels zu öffnen und so mein Volk heimkehren zu lassen. Meine Pläne müssen sich beschleunigen und ich weiß noch nicht genau, wie.“


  Thamar setzte sich auf und drehte Maondny so, dass ihr Kopf an seiner Brust geborgen lag. Erstaunt bemerkte er, dass er sich an das Nichts anlehnen konnte, es bot ihm Widerstand. Müßig, darüber nachzudenken.


  „Alles verdichtet sich nun. Jede einzelne Entscheidung der Schicksalsträger verändert den Takt der gesamten Welt. Du bist einer dieser Träger, Inani ebenso, ich selbst leider auch … Janiel ist es vor kurzem geworden, und einige andere noch dazu. Den großen Verlauf des gesamten Gefüges kann ich im Blick halten, es sind die winzigen Kleinigkeiten, die mir entgehen.“


  „Ist es denn schlimm?“, murmelte er, während er zärtlich über ihren schmalen Rücken streichelte.


  „Es ist, als würdest du in einer Frühlingsnacht schlafen gehen und im Winter erwachen. Oder als würde ein Weg, der immer nach rechts abgezweigt war, plötzlich nach links führen. Winzige Kleinigkeiten haben riesige Auswirkungen im Schicksalsgeflecht.“


  „Dass ich mich entschlossen habe, etwas länger hier sitzen zu bleiben als du gedacht hast, Maondny, hat das auch Auswirkungen?“, fragte er, um nicht länger über das nachdenken zu müssen, was er gar nicht verstehen oder wissen wollte.


  „Nein. Wir können tun, was wir wollen, solange wir wollen, so oft wir wollen, es ist gleichgültig. Irgendwann einmal werden wir aufstehen und den Weg in die Vergangenheit beschreiten müssen, bis dahin haben wir alle Zeit der Ewigkeit. Das eigentliche Leben findet außerhalb dieses Zeitenstroms statt.“ Sie blickte erstaunt zu ihm hoch, aus goldenen Augen, als ihr die Bedeutung ihrer eigenen Worte klar wurde.


  „Und die Auswirkung auf unser weiteres Leben?“


  „Wenn keiner von uns etwas tut, was das Vertrauen des anderen zu ihm zerstört, besteht keine Gefahr“, hauchte sie, während ihre Iriden die Farbe des Himmels annahmen.


  Thamar küsste ihre Stirn, nahm sanft ihr wunderschönes Gesicht zwischen seine Hände.


  „Dann warne mich, sobald du voraussiehst, dass ich dir oder deinem Vertrauen gefährlich werde“, flüsterte er. Doch in ihren Augen sah er nur Liebe, Staunen und Glück über all das, was sie beide sich so lange gewünscht und nie erhofft hatten.
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  „Lebt wohl. Sollten die Götter uns lieben, werden wir uns bald wieder sehen, in diesem oder auch dem nächsten Leben.“


  Abschiedsgruß der Elfen


  


  Jordre schwebte. Zumindest fühlte sich der Trancezustand, in den Ledreas Magie ihn versetzt hatte, genau so an. Ruhelose Bilder rasten durch sein Bewusstsein, viel zu schnell, um sie zu begreifen. Schmerz durchzog alles, was er wahrnahm, brennender, zerreißender Schmerz.


  „I-stanam eidyonet!“, schrie jemand. Eine von Qual zerrüttete, ferne Stimme. Es dauerte lange, bis Jordre diese Stimme erkannte: Er selbst war es, der diese Wort rief, wieder und immer wieder. Noch länger dauerte es, bis er die Bedeutung der Worte begriff: „Ich werde nichts verraten!“


  Ein Gesicht schälte sich aus dem Strudel flackernder Bilder hervor, kam langsam näher. Ein dunkelgraues Orngesicht, spitz und seltsam deformiert, als hätte man es mit einem Schmiedehammer zerschlagen und anschließend nur noch ungefähr zusammensetzen können. In den schwarzen Augen des Orn loderte etwas, das über Wahnsinn hinausging. Vielfalt. Nicht ein, sondern tausende Lebewesen starrten auf Jordre nieder, manche zornig, andere voller Hass, die meisten brennend vor Todesangst und Schmerz.


  Entsetzt begann Jordre zu schreien, versuchte diesem Anblick zu entkommen, dieser Erinnerung, die ihm gehörte. Die er nicht besitzen wollte. Aber es gab kein Entrinnen, denn egal, wohin er zu fliehen versuchte, er nahm seine Gedanken mit sich.


  


  Voller Mitgefühl beobachtete Ledrea die drei jungen Wesen, die schreiend und leidend am Boden lagen, gefangen in Erinnerungen an eine Zeit, die lange vor ihren jeweiligen Geburten lag. Sie strich über Jordres schweißnasses Gesicht, der unentwegt I-stanam eidyonet! flüsterte.


  „Was hat er dir angetan, dass du am Ende doch alles verraten hast, Shesden?“, sagte Ledrea traurig und hielt Jordres Hände fest, damit er sich nicht selbst verletzen konnte. Es war seltsam, dass sowohl Fin Marlas Prophezeiung als auch Chyviles Vorgehen und Maondnys Eingriff in das Schicksal dafür gesorgt hatten, dass Shesden in seiner wiedergeborenen Form mit Anedel statt Elys verbunden war.


  „Sicherlich ein weiser Zug derjenigen, die geschickt genug sind, das Schicksal anderer zu zerstören“, flüsterte sie gedankenverloren. „Vielleicht hätte Shesden sonst nicht zugelassen, dass seine Liebste sich opfert …“


  Jordre beruhigte sich langsam, oder womöglich war auch er nur zu erschöpft, um noch länger zu kämpfen. Ledrea setzte sich an Peras Seite, die haltlos weinte, um nun ihr beizustehen.


  „Für dich bin ich hier geblieben, mecharasa nym, mein Liebes. Ich wusste, du bist mit den anderen verdammt und kommst zurück. Jandalin, Ilberle, deine Schwester Irviga, sie alle sind bei den Verlorenen … Doch du bist den anderen Weg gegangen. Ich hätte Anevy nicht verlassen können, niemals! Gesucht habe ich dich, immer wieder. Und jetzt, wo ich dich gefunden habe, kann ich nicht bei dir bleiben.“ Ledrea küsste die Stirn der wimmernden, klagenden jungen Frau. Peras Trance reichte zu tief, sie spürte nichts von der Nähe ihrer ersten Mutter. „Ich werde meinen Weg gehen, Anedel, um dich zu beschützen. Wenn die Götter es zulassen, wirst du irgendwann verstehen, warum ich es tun musste.“


  Es zerriss ihr Herz, das Leiden ihrer Tochter, dieser drei viel zu jungen Geschöpfe miterleben zu müssen. Wäre doch nur mehr Zeit geblieben, sie langsam, Schritt für Schritt, in die Vergangenheit zu führen, über Jahre hinweg an das zu erinnern, was sie einst gewusst hatten, Fähigkeiten zu wecken, die in ihnen schlummerten. Als stolze Krieger hätten sie Osmege entgegen treten müssen, nicht als verängstigte Kinder!


  „Aber wer weiß, womöglich war es tatsächlich eine glückliche Entscheidung. Wenn noch weitere Jahrzehnte ins Land gezogen wären, bevor sich entscheidet, ob Osmege oder wir siegreich sein werden, wäre möglicherweise zu viel zerstört gewesen. Ihr Götter, ihr solltet die Unsterblichkeit von uns nehmen. Gleichgültig, wie lange wir leben, die Auswirkungen der Magie werden wir wohl niemals verstehen!“


  Lange Zeit saß Ledrea da und wachte über die schmerzlich jungen, zerbrechlichen Leben, die in ihrer Hand lagen. Nacheinander lösten sie sich aus der Trance und fielen ohne zu erwachen in tiefen Schlaf. Ledrea blieb dicht bei ihnen, sang leise ihre liebsten Lieder, ein letztes Mal. Sie nahm Abschied von ihrem langen, fünfmal neu begonnenen Leben, von Erinnerungen, die sie schon verloren geglaubt hatte, von all der Liebe, die sie erfahren durfte, doch nicht festhalten konnte.


  Als ihre Schützlinge schließlich erwachten, war sie bereit.


  „Ich verlasse euch jetzt“, flüsterte sie lächelnd. „Ihr erinnert euch noch nicht vollständig an eure früheren Leben, aber der Anfang ist gemacht. Von hier ab müsst ihr alleine euren Weg finden. Ich hingegen werde mich Osmege auf meine Weise stellen, und damit euren Kampf womöglich ein wenig erleichtern.“


  Sie schüttelte den Kopf, als Pera aufbegehrte. „Die Prophezeiung hat keinen Platz für mich. Mein Fluch ist wirksam, ich werde nun gehen. Weine um mich, wenn es dir hilft.“ Sie küsste Peras Wangen, gelöst und in sich ruhend wie seit Jahrhunderten nicht mehr.


  „Sollten die Götter uns lieben, werden wir uns wieder sehen“, wisperte sie und umarmte die junge Frau, in der ihre Tochter lebte. Rasch verabschiedete sie sich von Jordre, der ihr in der kurzen Zeit ebenfalls ans Herz gewachsen war, und von Chelsa, die kaum begriff, was um sie herum geschah. Ein Jammer, Ledrea hätte gerne gesehen, wie diese Geschichte enden würde.


  „Bleibt hier, bis diese Traumwelt zusammenbricht.“ Sie winkte ihnen ein letztes Mal zu, diesen Geschöpfen, die sie liebte. Die Hoffnung all jener, die noch frei sein durften von Osmeges Schatten.


  Dann trat sie hinaus aus ihrer Zufluchtsstätte.


  Das Verstecken hatte ein Ende.
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  „In Mandlabar, so sagt man, gibt es einen Tanz, mit dem junge Krieger ihr Geschick und ihren zeigen. Vier Tänzer müssen sich im Takt einer Trommel bewegen, nach genau vorgegebenem Schrittmuster, ihre Hände und Hälse sind dabei mit Stricken aneinandergefesselt. Anfangs ist es leicht, doch die Trommeln schlagen immer schneller und schneller, und wer nur einen einzigen Schritt versäumt oder stürzt, erdrosselt sich selbst. Am Ende des Tanzes, wenn er gelingt, sind alle vier befreit. Schlägt es fehl, ist mindestens einer von ihnen tot. Oft genug überlebt kein einziger.“


  Zitat aus „Zwischen den Welten“, Reiseerinnerungen, von Erim Hargalt, Adliger aus Roen Orm


  


  


  Janiel legte sein Gebetsamulett in das Altarfeuer und konzentrierte sich. Seine Feuermagie war nie stark genug gewesen, um diese Art der Kommunikation pflegen zu können. Doch er nutzte seine langen Nächte mit Inani nicht nur, um die Freuden der Liebe zu feiern. Sie zeigte ihm vielfältige Wege, verschiedene Energiemuster zu vereinen und dadurch Erstaunliches zu erreichen. Er musste nichts weiter tun, als Erde und Luftmagie zu verbinden und konnte so mit geringem Kraftaufwand mit jedem Sonnenpriester sprechen, wenn er nur wollte. Im Moment musste er den Tempel von Lynthis rufen, um Rynwolf zu besänftigen. Janiel lächelte zufrieden, als er die Gedanken von Tempelvorsteher Famros spürte.


  „Wer ruft mich?“


  „Janiel, Herr, wie auch gestern schon.“


  „Ich habe gefunden, was der Erzpriester sucht.“


  „Ist sie wirklich geeignet?“


  „Ich habe sie noch nicht selbst gesehen, Janiel, doch man berichtete mir, sie sei eine vornehme, sehr gut erzogene, äußerst sittsame und gläubige Frau. Dazu jung und anscheinend ansehnlich genug, um nicht hässlich genannt werden zu müssen. Uralter Adel, ich hätte nie geglaubt, dass es einen Menschen mit solch einem Stammbaum überhaupt geben kann. Wir haben sie in einem fast völlig vergessenen Anwesen in der Stadt gefunden. Der König wird womöglich nicht viel Vergnügen an ihr finden, aber er kann weder ihre Abstammung noch ihren Reichtum übergehen. Seine exotische Gespielin muss dann eben als Mätresse dienen.“


  „Vorzüglich. Bringt sie auf das nächste geeignete Schiff und lasst sie herkommen, so gut beschützt wie nur irgendwie möglich. Es wäre eine Tragödie, wenn die künftige Königin von Roen Orm Opfer von Piraten, Stürmen oder unseligen Vorkommnissen würde.“


  Janiel lachte in sich hinein, als er Famros’ Unbehagen spürte. Natürlich hasste der Priester es, sich den Wünschen von Roen Orm beugen zu müssen! Es war schließlich Ilats und Rynwolfs Macht, die so viel Tod und Unglück über Lynthis gebracht hatte. Einen Moment lang musste er die grauenhaften Erinnerungen verscheuchen. Lynthis blieb für ihn eine Wunde, die niemals ganz verheilen würde. Famros gehorchte nur, weil der Mann klug genug war zu wissen, wann man sich unterwerfen musste. Besser konnte es gar nicht laufen! Es war schließlich mühsam genug gewesen, die Hinweise auf diese Adelsfamilie so behutsam auszustreuen, dass es überzeugend und schlüssig wirkte. All die gefälschten Dokumente, die benötigt wurden. Inani, Kythara und er hatten gemeinsam falsche Erinnerungen bei unzähligen Menschen erzeugen müssen, um ein zusätzliches Mitglied in eine alteingesessene Adelsfamilie einzuschleusen, eine Nichte, die vorgeblich den größten Teil ihres Lebens in einem Tempel der Großen Mutter verbracht hatte und deshalb unvertraut sein durfte. Eine Erinnerung an ein kleines Mädchen bedeutete dennoch genug harte Arbeit langer Tage und Nächte, die sich nun auszahlte. Janiel unterbrach die Verbindung und nahm seine Tjuva wieder an sich. Das Feuer verbrannte ihn nicht wie sonst, es schien beinahe, als wolle es ihm dienen.


  Anscheinend wird auch meine Herrschaft über dieses Element stärker, seit ich die Erdmagie nicht mehr unterdrücke. Interessant! Ich muss mit Ronlad darüber diskutieren.


  Wann immer es möglich war, stahl Janiel sich in den Gottesdiensten davon und unterhielt sich mit dem alten Priester in Kashuum über die Verbindung der Tjuven, oder indem er Flammen und Rauch als Mittel nutzte, um die Reise zu bewältigen. Seit Wochen schlief er kaum noch, doch Inanis Magie und seine eigene Kraft stärkten ihn.


  Er hörte Rynwolfs fast lautlosen Schritt, zeigte aber nicht, dass er die Nähe des Priesters bemerkt hatte, sondern fuhr gekonnt zusammen, als dessen Hand sich auf seine Schulter legte.


  „Herr!“


  „Konntest du Lynthis erreichen?“


  „Ja, Herr. Eure duldsamen Lektionen tragen endlich Früchte“, sagte Janiel unterwürfig, verneigte sich tief vor Rynwolf, zeigte Demut und Ehrfurcht in seinem niedergeschlagenen Blick, als er sich wieder aufrichtete. „Famros berichtet von einer geeigneten Frau, sie wird so schnell wie möglich nach Roen Orm gebracht werden. Noch etwa zwei Wochen, Herr, dann könnt Ihr Ilat die Stirn bieten.“


  „Zwei Wochen sind lang, diese Hexe hat in einem Monat die halbe Stadt für sich eingenommen!“, schrie Rynwolf voller Zorn. „Ich hätte diese Frau vernichten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!“


  „Vergebt mir, Herr, es ist meine Schuld gewesen. Wir hatten sie in unserer Gewalt …“


  „Schon gut, Janiel. Ich wollte dich nicht an diese finstere Stunde erinnern, wir haben beide unter dieser Hexe leiden müssen.“ Rynwolf musterte Janiel intensiv. „Du machst nun endlich unglaubliche Fortschritte, viel schneller, als ich es je zu träumen gewagt hätte. In dieser schweren Zeit bist du tatsächlich der einzige Mann, dem ich noch traue.“


  Janiel neigte den Kopf, aus Sorge, sich zu verraten. Neuerdings sprach Rynwolf ihm sein Vertrauen aus, lobte ihn vor allen anderen, war freundlich, auf väterliche Weise besorgt. All das hatte Janiel jahrelang ersehnt, alles hätte er dafür gegeben … Und nun, wo er diese Anerkennung nicht mehr brauchte, sie gar nicht haben wollte, bekam er sie im Überfluss. Es schmerzte, zerrte an seinem Gewissen. Rynwolf war kein böser Mensch, wenn er doch nur einsehen könnte, dass er sich in vielen Dingen irrte, dass es bessere Wege gab, Ti zu dienen, Roen Orm zu dienen!


  „Du zuckst noch immer vor mir zurück?“ Rynwolf legte beide Hände auf Janiels Schultern und beugte sich vor, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Sehe ich da Zweifel? Angst?“ Janiel wand sich, um zu entkommen, blickte angestrengt zur Seite.


  „Ich war stets hart zu dir. Zu hart, das weiß ich heute. Als du Garnith’ Fängen entkommen warst, dachte ich, Härte wäre der beste Weg, klare, strikte Regeln, die dich lehren sollten, ein guter Priester zu sein. Garnith war ein großer, ein brillanter Mann, aber der Wahnsinn seiner letzten Jahre hätte dich beinahe zerstört. Ich sehe mittlerweile ein, dass ich nachgiebiger hätte sein müssen. Geduldiger. Weniger Strafen verhängen, wenn dein fiebriger Verstand mal wieder auf Wanderschaft ging, sondern Nachsicht mit deinen Ängsten und Zweifeln haben.“


  Janiel ballte die Fäuste, um die Tränen zu verbergen, die sich ungewollt sammelten. Warum nur? Warum musste Rynwolf ihn quälen? Es war doch längst zu spät für all das!


  „Zweifle nicht an dir selbst, Janiel. Du bist noch jung, du kannst alles erreichen, jetzt, wo du dich Ti geöffnet hast! Sieh, was du in so kurzer Zeit lernen konntest! Ich brauche dich an meiner Seite. Die Hexe will mich vernichten, aus Rache, weil ich eine ihrer Schwestern getötet habe. Sie ist bereit, Ilat wie eine Marionette zu benutzen, um ihre Ziele zu erreichen. Die Gefahr, das ist dir auch klar, Janiel, liegt darin, dass Ilat keine Marionette ist, sondern ein unberechenbarer, launischer Mann, schneller gelangweilt als ein kleines Kind.“


  Janiel wartete angespannt, wohin das Gespräch führen würde. Irgendetwas wollte Rynwolf von ihm … Ob seine aufwühlenden, so freundlichen Worte von vorhin wirklich ernst gemeint gewesen waren? Oder sollten sie nur als Mittel zum Zweck dienen, um Janiel für sich zu gewinnen?


  „Ilat mag dich, Ti weiß warum. Gewiss bist du ein einnehmender junger Mann, aber eigentlich mag Ilat niemanden, nicht einmal sich selbst. Nutze diesen Vorteil. Geh zum König, es werden sich Vorwände finden. Wenn Ilat gerade nicht sein neuestes Spielzeug begafft, plant er immer noch einen Großkrieg! Geh zu ihm. Biete ihm dein Ohr, sei sein Vertrauter. Finde heraus, was er will, was er braucht, was er fürchtet. Finde seine Schwachpunkte. Es wird nicht reichen, eine adlige Dame zu präsentieren, damit er die Hexe aus seinem Bett tritt, er benötigt Druck, massiven Druck! Du bist bereit für solch ein Wagnis, nicht wahr?“


  Janiel nickte stumm und begegnete ganz kurz dem brennenden Blick des Priesters.


  „Es ist möglich, dass die Hexe versuchen wird, ihre Klauen an dich zu legen“, presste Rynwolf mühsam beherrscht im Zorn hervor. „Schon einmal hat sie deinen Geist verwirrt, sei gewappnet! Sie weiß, du stehst mir nahe, sie wird die Gelegenheit suchen, über dich an mich heranzukommen.“ Er packte Janiels Kinn, zwang ihn, zu ihm aufzuschauen. „Sie wird dich nicht töten, dafür ist sie zu klug. Aber sie wird gewiss versuchen, dich zu verführen, sei es mit magischen Trugbildern, mit falschen Versprechungen oder mit ihrem Körper. Ich verlange, dass du dich auf ihr Spiel einlässt.“ Rynwolf atmete schwer, sein Blick bohrte sich bis in Janiels Innerstes. „Ich habe dich beobachtet, du bist ein kluger, sehr geschickter Mann. Lass die Hexe glauben, sie könnte dich umdrehen! Gib dich ihr hin, wenn du sie damit ablenken oder von ihren Plänen erfahren kannst. Horche sie aus! Ich weiß, du wirst ihr standhalten, dein Glaube an Ti ist unerschütterlich.“


  „Herr!“ Janiel versuchte, sich aus dem Griff des Erzpriesters zu befreien, der ihm beinahe den Kiefer brach.


  „Fürchte dich nicht. Egal, was Garnith dir einreden wollte, Leidenschaft und körperliche Liebe sind keine Sünde, nur Maßlosigkeit. Ti wird dich nicht verstoßen, selbst wenn du das Zusammensein mit der Hexe genießen solltest. Lass dich davon nicht verwirren, es sind lediglich normale Bedürfnisse deines Leibes. Du wirst kaum einen älteren Geweihten finden, der unentwegt keusch lebt. Es wäre auch ein Fehler, da diese Bedürfnisse, werden sie unterdrückt, den Geist von wichtigeren Dingen ablenkt.


  Richtig angewendet, kann Leidenschaft eine Waffe gegen die Hexe sein. Sie ist maßlos, völlig verdorben, und darum kannst du sie besiegen.“


  Er gab Janiel frei, der keuchend in die Knie ging. „Bring dieses Opfer, Janiel. Nicht nur für mich, auch für dich selbst, für deine Brüder, für ganz Roen Orm. Es wird helfen, die Hexe zu bezwingen.“


  „Ja, Herr“, wisperte Janiel und ließ sich aufhelfen. „Ich werde tun, was Ihr wünscht. Ilats Vertrauen erschleichen und mich der Hexe hingeben, sollte sie danach verlangen. Vielleicht kann ich über sie noch mehr Schwachpunkte des Königs finden.“


  Er fuhr zusammen, als Rynwolf ihn in eine Umarmung zog, die seine kaum verheilten Rippen zu zermalmen drohte. „Ich wusste, du wirst all meine Erwartungen übertreffen!“, flüsterte der Erzpriester. „Nun geh. Bereite dich vor, damit du so schnell wie möglich in den Palast kannst!“


  


  Rynwolf blickte dem jungen Geweihten nach, der beinahe im Laufschritt zur Treppe eilte.


  Ob ich zu viel verlange? Bin ich zu weit gegangen? Janiel fürchtet die Hexe, möglicherweise ist er noch nicht stark genug … Aber er muss sich ihr stellen, sonst wird er nie zu Selbstvertrauen finden. Hoffentlich ist es nicht zu viel! Ich stoße ihn in die Arme dieser Schlange, die ihn gezeichnet hat, wenn er nun an mir zweifelt? Mich dafür hasst, dass ich ihm das antue? Wenn ich nur wüsste, was der Junge plant, er hintergeht mich immer noch, ich spüre es.


  Rynwolf seufzte tief. Es wurde Zeit, dass er sich einen weiteren Verbündeten zulegte, und dafür kam nur ein einziger Mann in Frage.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  14.


  


  „Rache ist wie der Glühwein aus Dror: Heiß genossen bitter, aber berauschend, kalt getrunken hingegen süße Lust, die schwere Träume nach sich ziehen kann.“


  Sinnspruch aus Roen Orm


  


  „Ihr dran seid mit Reihe, Graf Orelli“, zwitscherte Inani mit hoher Stimme und ewigem Lächeln. Sie liebte es, wie der eingebildete Schönling die Nase kräuselte, wann immer sie seinen Namen verstümmelte. Natürlich durfte Graf Orel sie nicht berichtigen, die Hofetikette gab Inani unendliche Gelegenheit, diesen Mann zu quälen. Nach rund vier Wochen am Königshof hatten sich die Gemüter mittlerweile ein bisschen beruhigt. Man gewöhnte sich an die bunten, exotischen Frauen in ihrer Mitte, die lächelnd und in ihrer seltsamen Sprache plappernd gegen alle Konventionen und Traditionen verstießen. Mit vorsichtigem Schaudern nahm man hin, dass Inani beständig umgeben von Schlangen und Raubkatzen war. Niemand fiel mehr in Ohnmacht, wenn Inani ihre Leopardin bei Tisch mit rohem Fleisch fütterte, einer Dame ohne jeden ersichtlichen Grund Ohrfeigen verpasste, oder mit mörderischem Blick eine ihrer Gefolgsdamen aufforderte, einen unglücklichen Mann mit Stockschlägen zu traktieren, nur weil der etwas gesagt hatte, was Inani offenbar nicht verstand. Dabei machte die Aussprache der Prinzessin von Kashuum, wie man sie allgemein nannte, gute Fortschritte. Halb Roen Orm ahmte hingerissen ihren Akzent nach, die Art, wie sie die Worte verdrehte. Sie war ein schillerndes Geschöpf, das überall Interesse und Staunen erregte und es genoss, im Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit zu stehen.


  Im Moment spielte sie allerdings züchtig Narren und Krieger, ein Kartenspiel, das Geschick, Strategie und Menschenkenntnis erforderte. Graf Orel, seit Jahren ein wichtiger Vertrauter und Berater des Königs, war Janiels Partner, Inani spielte mit Ilat. Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr Rynwolfs halb verdeckte Attacke, seinen wichtigsten Verbündeten an den Hof zu schicken, sie in Sorge versetzte. Janiel wich seit Tagen nicht mehr von Ilats Seite, der sich geradezu gierig auf den jungen Geweihten stürzte, um jeden Funken Information über Rynwolf aus ihm herauszupressen.


  Zumindest immer dann, wenn er gerade nicht seine unerfüllte Gier nach Inani bejammerte. Nach außen hin ignorierte sie ihren Geliebten mehr oder weniger, spottete in Ilats Nähe über ihn und die Sonnenpriester. Nur wenn sie mit ihm allein war sprach sie über ihre Angst. Die Angst, er könnte zum Opfer in diesem Spiel werden. Janiel nahm diese Sorgen ernst, aber sie spürte, er wollte sich ihr beweisen.


  Dabei kann es doch keinen Zweifel an seinem Mut oder seinem Geschick geben! Oh Liebster, sei vorsichtig, für mich!


  Immerhin verstand sie nun ein wenig besser, wie es Kythara und Corin regelmäßig ergehen musste.


  Graf Orel legte einen Schiffsführer ab, was Inani sofort mit mitleidigen Schnalzlauten kommentierte.


  „Seht er muss hier, Schiffeherren und Sonnenherren immer schlecht beisammen!“ Sie strahlte und parierte Orels Flottenführer-Karte mit einem Sonnenpriester. Ilat stöhnte laut, er hatte selbstverständlich gewusst, dass Inani noch eine Priesterkarte hielt, mit dem sie Orels hohen Trumpf zunichtemachte. Nun hatte er allerdings selbst offenbar Schwierigkeiten zu bedienen, denn er zögerte lange.


  „Würdest du dich mit mir verbünden?“, fragte er Janiel.


  „Ich habe keinen Grund, die Allianz mit Graf Orel aufzukündigen.“


  „Und wenn ich dir zwanzig Fußsoldaten anbiete?“ Janiel sah zu Inani herüber, sie konnte ihm jetzt ein Gegenangebot machen.


  „Vier Fässer von Perlen“, sagte sie.


  „Ich muss passen“, murmelte Orel niedergeschlagen.


  „Die Soldaten sind nützlicher, ich verbünde mich mit Euch, mein König.“


  „Dann wir nun Partner ist“, gurrte Inani und schenkte Orel einen glühenden Blick, bis Ilat zu husten begann. Janiel und Ilat legten nacheinander ab, danach war Orel wieder dran. Er wählte eine Karte aus, doch bevor er sie gezogen hatte, pfiff Inani auf eher unweibliche Art. Sie warf einen ihrer zahllosen Ringe über den Tisch und traf dabei einen anderen Trumpf in Orels Händen. Erstaunt schaute er erst auf den Ring, dann auf die Karten, errötete, und legte hastig ab, was Inani ihm befohlen hatte. Ilat starrte finster auf den Drachen nieder, einen der schwierigsten Trümpfe im gesamten Spiel. Im Moment blockierte es seine Strategie, was haargenau


  Inanis Absicht gewesen war.


  „Euer Ring, edle Dame.“ Orel hüstelte verlegen.


  „Behalten er das, ich habe zu viel von dem“, erwiderte Inani und winkte achtlos ab. Der Graf duckte sich ein wenig unter Ilats mörderischem Blick, wagte aber nicht, das Kleinod zurückzuweisen.


  „Ich sollte mich wieder mit dir verbünden, wenn du solche Geschenke machst, mein Kätzchen“, zischte Ilat.


  „Ah, er viel netter ist zu mir, du sagt nie edle Dame!“ Mit einem albernen Kichern stach Inani Janiels Bogenschützen mit einer Reitereinheit aus. Drei Spielrunden später gewannen Inani und Orel mit haushoher Überlegenheit, da sie beide zusammen zwei Könige und drei Erzpriester gesammelt hatten.


  „Ich sehe schon, du bist nicht mit einem einzelnen König zufrieden zu stellen.“ Ilat stichelte mit verbissener Miene, sichtbar am Rande eines Wutausbruchs.


  „Ich nicht verstehe, besseres als ein König ist doch überall da“, zwitscherte Inani mit gefährlichem Lächeln. Ilat wies auf das Spielfeld:


  „Schade, die Grafen habe ich alle in der Hand, du gewinnst also nicht die Oberherrschaft über die Armee.“


  „Ah, er ist zufrieden so leicht, nein?“ Inani strahlte, drückte Orel je einen Kuss auf beide Wangen und sprang dann auf.


  „Ich muss gehen in die Park und laufen ein bisschen, meine Füße ist schon ganz müde, nein? Begleitet er mich, Graf Ollemi?“


  Der Graf war leichenblass geworden, Inani sah, wie er unauffällig das Ti-Zeichen schlug.


  „Schau, wie verzweifelt er ist“, sagte sie magisch zu Janiel, während sie geschäftig an ihrem Kleid und ihren Haaren herumputzte.


  „Er hat allen Grund dazu, Ilat ist so eifersüchtig, er wird den Mann in Stücke reißen!“


  „Das wäre viel zu gnädig für ihn! Er hat Savina an die Priester ausgeliefert. Hoffentlich findet Ilat einen langsamen, grausamen Tod für ihn. Ich werde nachher mit ihm darüber reden, er braucht womöglich noch ein bisschen Ermunterung.“


  „Pass auf dich auf, Inani.“


  „Ich auf mich? Janiel, du bist es, um den ich Angst habe!“


  Sie lächelte noch einmal in die Runde, und verließ danach den Raum. Oh ja, Savina war gerächt. Graf Orel, dieser dumme, nutzlose Schönling, der so viele arme Hofdamen geschwängert und danach fallen gelassen hatte, der nicht nur Savina in die Gewalt der Sonnenpriester trieb, würde nie wieder Unglück über eine Frau bringen!


  


  ~*~


  


  Graf Orels Sturz aus des Königs Gnade wurde schadenfreudig hingenommen. Einige adlige Damen weinten ihm zwar ein paar Tränen nach, als Ilat ihn als Unterhändler in die Salzwüste schickte – ein Ort, von dem keine Wiederkehr zu erwarten war – doch die meisten lauerten nun auf ihre Gelegenheit, in der engen Hierarchie aufsteigen zu können. Es war ein schwieriger Balanceakt für Inani gewesen, Ilat davon zu überzeugen, dass sie Orel lediglich ansprechend fand, er also keinen Grund hatte, den Grafen auf der Stelle zu Tode zu foltern, es aber trotzdem besser wäre, ihn vom Hofe zu entfernen.


  „Zum Glück ist er so frustriert, weil er mich nicht anrühren darf, dass er sich leicht lenken lässt“, rief sie lachend, als sie selbstvergessen in Janiels Armen lag.


  „Ich weiß. Er trinkt so viel wie schon lange nicht mehr und weint sich an meiner Schulter aus. Außerdem soll ich Rynwolf ausspionieren und Ilat alles berichten, was im Tempel vor sich geht, und ich soll dich im Auge behalten, weil Ilat glaubt, du würdest mich für unverdächtig halten.“ Janiel schnaubte. „Wie sagte er gleich? ‚Du bist so harmlos und nett, Kleiner, die Hexe würde nie glauben, dass du überhaupt ohne Hilfe deine eigene Nase finden kannst, und du scheinst ihr nicht zu gefallen, also kann ich dich leben lassen.’ Ist er nicht wunderbar?“


  „Einzigartig, Janiel, einzigartig. Sieh, welch große Stücke alle auf dich halten! Jeder will dich als Meisterspion haben, Rynwolf, Ilat und ich.“ Sie küsste ihn zärtlich, trotz ihres unbekümmerten Tonfalls wusste sie nur zu gut, welcher Druck auf diesem Mann lastete, wie er sich nach allen Seiten drehen und verstellen, lügen und täuschen musste, und das Tag und Nacht, ohne je wirklich zur Ruhe zu kommen. Er würde mittels Magie noch lange Zeit so weitermachen können, aber nicht ewig.


  Wenn ich dir nur besser helfen könnte, Liebster! Sei vorsichtig, bitte!


  „Bald kommt das Schiff an, dann schließt sich der Kreis“, sagte Janiel. Diesmal konnte er seine Sorge nicht vollständig verbergen. „Haben wir an alles gedacht?“


  „Ich hoffe es. Ganz Roen Orm wird hin und weg von Ilats neuester neuer Braut sein, die Provinzfürsten und vor allem der Kronrat werden sie vom Fleck weg unterstützen. Ich bin zwar eine nette Abwechslung, nach wie vor, doch sie merken langsam, wie anstrengend ich wirklich sein kann. Nein, zweifellos habe ich keinen einzigen Freund gewonnen.“ Genau das war das Ziel von Inanis flattrigem Getue mit Schlangen und exotischer Dekoration. Sie ging allen auf die Nerven, am meisten sich selbst und brachte Rynwolf und Ilat damit gleichermaßen um den Verstand. Ein wunderbares Spiel! Sie würde trotzdem erst wieder ruhig schlafen können, wenn es endlich beendet war.


  „Ilat wird Feuer spucken und sich entweder bereit erklären, die Dame zu heiraten und mich beknien, dass ich seine Mätresse werden soll, oder sich aber sofort gegen Rynwolf stellen. Natürlich werde ich völlig empört ablehnen und vom Hofe verschwinden. Und schon herrscht ewiger Winter zwischen Rynwolf und Ilat, wo es bis jetzt nur Frost ist. Falls das noch nicht reichen wird, entführen wir zusätzlich die arme Braut und drehen es so, dass Ilat als Schuldiger dasteht. Der wahnwitzige Krieg ist aufgeschoben, weil König und Erzpriester zu beschäftigt sind, und Thamar kann von der Uneinigkeit zwischen Ilat und der Priesterschaft profitieren.“


  „Ganz so leicht wird es sicher nicht“, murmelte Janiel, „du weißt, es ist nie so leicht, wie man es sich wünscht. Irgendetwas wird schief gehen.“


  „Ich weiß, Liebster. Und ich habe entsetzliche Angst davor, was das sein wird.“


  „Wir müssen sehr vorsichtig sein. Du passt auf mich auf, ich auf dich, gemeinsam halten wir all unsere Feinde im Blick, und Kythara wird auch da sein.“


  Sie umarmten sich, gaben sich gegenseitig Halt und Trost. Sie wussten nur zu genau, was alles auf dem Spiel stand, was sie alles verlieren oder gewinnen konnten, ohne wirklich Einfluss auf den Verlauf zu haben.


  


  ~*~


  


  Die Elfe lag still auf ihrem Lager, die Hände auf der Brust gefaltet. Nur die langsamen Atemzüge bewiesen, dass sie noch lebte. Sie war so glücklich in der Zwischenwelt, sie wollte sich nicht der Wirklichkeit stellen.


  „Maondny, wach auf, es wird Zeit.“ Fin Marla beugte sich über ihre Tochter, die nun die Augen aufschlug. Tränen liefen über das Gesicht der Königin, und auch Maondny begann zu weinen.


  „Ich weiß, es ist soweit. Doch nun, da der Moment gekommen ist, habe ich Angst“, schluchzte sie und klammerte sich an ihre Mutter.


  „Fürchte dich, Kind. Solange du noch Angst empfindest, bist du eine Elfe. Möge der Tag niemals kommen, an dem du nichts mehr fürchtest, nicht die Götter, nicht dein Versagen. Aber nun geh. Mein Herz ist bei dir.“


  Plötzlich zuckte Maondny zusammen, drehte den Kopf, als hätte sie etwas gesehen.


  „Was ist?“, fragte Fin Marla besorgt.


  „Schon gut, Mutter, nur ein Windhauch.“ Der vertraute goldene Schimmer legte sich über Maondnys Bewusstsein, sie lächelte in die Richtung, in der sie ihren Geliebten gespürt hatte.


  Es hat begonnen.
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  „Magie ist keine Kraft, die in uns ruht. Es ist die Fähigkeit, Energie aus den Mustern der Welt zu ziehen, sie an sich zu binden und für sich nutzbar zu machen. Je mehr Magie man bindet, desto stärker die Wirkung, aber desto größer die Gefahr, innerlich zu verbrennen. Ein Magier braucht also drei Fähigkeiten: Bindungsfähigkeit, Mut und die Kraft, Schmerz zu ertragen.“


  Notiz eines Sonnenpriesters, Verfasser unbekannt


  


  „So allein?“


  Osmege erwartete sie bereits, doch damit hatte Ledrea gerechnet. Der Dunkle Orn war nicht selbst anwesend, nicht körperlich, denn sowohl ihr Fluch als auch die Magie der Famár verhinderten dies. Er hatte sie gefunden, und wenn sie zu schwach sein sollte, wenn ihr Fluch nicht bewirkte, was sie sich erhofft hatte, dann würde er sie zu einer Verlorenen machen. Ihre Seele mit in den Abgrund ziehen. In diesem Fall wären auch Pera, Jordre und Chelsa verloren, denn Osmege würde dadurch Ledreas gesamtes Wissen und alle Erinnerungen besitzen.


  „Fürchtest du mich?“, fragte er, als Ledrea schwieg. „Du konntest mir einmal entkommen, Elfe. Ich erinnere mich an dich. Deine Familie ist bei mir, willst du dich nicht mit ihnen vereinen?“ Sanft und lockend sprach er, wie zu einem verängstigten Kind.


  „Meine Familie wird sich mit mir vereinen, sobald du vernichtet und ihre Seelen befreit sind, Osmege“, erwiderte Ledrea und setzte sich entspannt in die Schlinge einer tödlichen Rankpflanze. Ihre Magie trennte Osmeges Bewusstsein von dieser Pflanze, sorgte dafür, dass aus ihr wieder ein harmloses Gewächs wurde, das schuldlos von einem Baum herabhing. Sie stieß sich vom Boden ab und schaukelte in der Schlinge, nicht wild, wie sie es früher als kleines Elfenmädchen getan hatte, sondern bedächtig, beinahe majestätisch.


  „Du forderst mich heraus, Elfe, warum?“ Chimären sammelten sich, Ledrea hatte ihrem Feind gezeigt, wo sie sich genau befand. Keine der wimmelnden, abscheulichen Kreaturen konnte ihr allerdings nahe kommen, Ledreas Macht hielt sie auf Abstand.


  „Nun, Osmege, ich kann es, genau deshalb tue ich es auch“, rief sie lachend und schaukelte fröhlich über das Chaos zu ihren Füßen hinweg. Ihr langes Haar streifte offen über den Boden, die Kreaturen versuchten es zu packen, doch keine Klaue, keine Schere, keine einzige Pranke konnte nach ihr haschen.


  „Wenn du es kannst, warum erst jetzt? Warum hast du mich nicht schon viel früher herausgefordert? Hattest du Angst, Elfe? Angst, mir zu begegnen?“


  „Natürlich hatte ich Angst, Osmege. Ich hatte mehr zu verlieren als mein Leben oder meine Seele, aber davon verstehst du nichts.“


  „Oh, ich verstehe sehr gut, Ledrea. Glaube nicht, dass ich Liebe nicht verstehen könnte!“, zischte er wütend. „Es war Liebe, die mich an der Seite meines Bruders hielt, Liebe, die mich ruinierte. Ich verstehe die Liebe, sie ist ein Fluch!“


  „Ah, Ismege hat gerade die Vorherrschaft in dir? Nun, wenn du das Wesen der Liebe verstehst, dann weißt du doch, warum ich warten musste. Jandalin ist bei dir, darum weißt du, auf wen genau ich wartete. Meine Tochter ist bereit, dir zu begegnen, dir und deinem Bruder und all dem, was ihr geworden seid. Jetzt, wo sie sich dem Schicksal stellen wird, das Fin Marlas Prophezeiung wie auch ihre eigene Entscheidung erzwungen hat, bin ich bereit. Ich bin stark genug. Ich fordere dich heraus, Osmege. Komm und hole mich!“


  Ledrea lachte, als sie Osmeges Zögern spürte, seine Unsicherheit, seinen Zorn.


  „Fürchtest du mich?“, fragte sie unschuldig und schaukelte dabei gelassen weiter. Ihre Magie hinderte Osmege, den Baum zu entwurzeln, an dem ihre Schlinge hing. Sie wusste, sie konnte den Ansturm der Kreaturen nicht ewig zurückhalten, doch das würde auch nicht notwendig sein.


  „Ich fürchte nichts und niemanden, keine Elfen, keine Drachen, keine Prophezeiungen!“, kreischte Osmege voller Hass. „Aber ich bin kein Narr, du planst etwas. Glaubst du, dich meiner Macht entziehen zu können? Wenn ich mich mit dir vereine, gibt es nichts, was dich rettet, nichts! Mächtigere Krieger als du haben es versucht, Könige und Fürstinnen konnten mir nicht standhalten!“


  „Warum prahlst du, statt mir deine Macht zu beweisen? Komm, hol mich, Osmege. Nimm meine kleine trauernde Seele zu dir, eine mehr in dem Schattenreich, das du dein Bewusstsein schimpfst, macht gewiss keinen Unterschied.“


  „Wir prahlen nicht.“


  Ledrea erschauderte unwillkürlich, als sie diese Stimme hörte, die Ismeges hasserfüllte Gedanken verdrängte. Dies war ein dunkles, eisiges Etwas, ohne Gefühle, ohne den Schmerz, der Osmege für gewöhnlich beherrschte und zeigte, dass er noch ein Lebewesen war, egal wie verdorben. Dieses Etwas war grausam, das spürte sie, ein Feind, den sie weder mit Willenskraft noch Magie würde besiegen können. Sie wappnete sich, bereit zu kämpfen, sollte sie nun ihrer Niederlage entgegenblicken müssen.


  „Wir prahlen nie! Wir sind stark!“ Eine neue Stimme, dunkler als Ismeges.


  „Onme?“, fragte Ledrea mit einem Lächeln. Ismeges Bruder war kein Gegner für sie, ihm konnte sie gefahrlos begegnen.


  „Wir sind stark, besser als Elfen! Nishar!“


  Ledrea war bereit, als die Magie nach ihr griff, um ihren Körper zu Osmege zu zerren. „NISHAR!“, rief sie laut und klar und genoss das Erschrecken des Dunklen Orn. Ihre magische Macht war weitaus schwächer als die seine, doch er konnte ihr nicht entgehen, nicht in diesem Moment, als ihr Körper, von seiner Kraft erfasst, in der Zwischenwelt schwebte, im Energiemuster, aus dem alles Leben entstand. Er zog sie zu sich heran. Sie zog mit ähnlicher Kraft an ihm. Mit Leib und Seele war sie nun gefangen im Nichts, ihrer Stofflichkeit durch Osmeges Magie beraubt. Ledrea nährte sich von seiner Kraft, ebenso wie er von ihr nahm. Ihr Fluch erfüllte sich, und Osmege konnte nichts tun, um das zu verhindern.


  „NEIN!“, brüllten unzählige Stimmen in Ledreas Bewusstsein, voller Angst und Schmerz. Sie fürchteten um sie, genauso wie sie sich vor dem fürchteten, was Ledrea anrichten konnte. Ledrea nutzte diesen Augenblick und ließ ihre Traumwelt zusammenbrechen, wissend, dass Osmege blind und taub für alles war. Chelsa und ihre Gefährten konnten nun entkommen, an den Chimären vorbei, die orientierungslos und verloren waren ohne den Geist, der sie antrieb. Mit dem letzten bisschen Entschlossenheit, das sie noch finden konnte, löste sich Ledrea gänzlich von ihrer Bindung an die wahrhaftige Welt und warf sich in die Endlosigkeit hinein. Hier kreiste sie langsam im Nichts, gehalten von Osmege, der sie zurückziehen wollte. Sie schaffte es, einen Strudel aus purer Magie zu erzeugen, in den sie hineintrieb und sich damit der Macht, die an ihr zerrte, entzog. Noch immer hielt Osmeges Kraft sie grausam umfangen, sie konnte sich nicht mehr befreien, sondern nur noch im Strudel farbiger Magiewirbel trudeln. Ledrea müsste loslassen, um wenigstens sterben zu können. Solange sie ihren eigenen Bann über Osmege hielt, waren sie aneinander gefesselt. Er konnte sich nicht von ihr befreien, der Fluch verhinderte es, dafür schickte er ihr all seinen Hass. Sie blickte auf eine peinvolle Ewigkeit, eine schlimmere Folter als alles, was Osmege ihr angetan hätte. Sie gewann damit Zeit für ihre Freunde, Zeit, in der Osmege durch sie abgelenkt war und seine Kraft sinnlos verschleuderte in dem Versuch, sich von ihr zu befreien. Ledrea trieb zwischen den Welten, fern von Zeit und Raum in den Farbnebeln, die der Strudel erzeugte, um zu retten, was sie liebte, um Osmege zu trotzen und ihre Seele zu bewahren, während sie duldsam kreiste und kreiste und kreiste.
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  „Das Reich ist mein!“


  Ausruf des Sieges im Spiel „Narren und Krieger“


  


  


  „Wie lange schon?“, knurrte Ilat. Er hockte auf seinem Thron, umklammerte die Lehnen mit beiden Händen, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Gesicht war eine starre Maske brütenden Zornes. „Wie lange hintergehst du mich schon, Priester?“


  Rynwolf stand mit verschränkten Armen vor seinem König, er ließ sich nicht anmerken, ob er sich fürchtete oder vielleicht sogar insgeheim triumphierte. Hinter ihm stand Janiel, der den Blick auf die verschleierte Frau an seiner Seite hielt. Sie war der Grund für die Versammlung im Thronsaal, bei dem sich alle Mitglieder des Kronrates unbehaglich an den Wänden entlang drückten, umgeben von ihren Dienern und Leibwachen. Inani saß zu Ilats Linken, die Raubkatze wärmte ihre Füße. Mehrere Gefolgsdamen hielten sich scheinbar scheu im Hintergrund.


  „Dies ist eine vornehme Tochter alteingesessenen Adels aus Lynthis, Majestät. Eine Ehe mit ihr würde die Unruhen in dieser Provinz ein für alle Mal beenden und wir könnten einen Großteil unserer Soldaten von dort abziehen. Wie Ihr wisst, können wir zwar Lynthis jederzeit gewaltsam befrieden, aber die Bevölkerung verweigert den Gehorsam. Die Übergriffe auf unsere Männer werden täglich dreister, die Verluste sind hoch. Dazu kommt der Handel nur schleppend in Schwung, da der Hafen ständig von Rebellen besetzt wird. Wir brauchen Lynthis, Ilat. Darum sage ich: Heiratet diese Dame, zum Wohl von Roen Orm.“ Rynwolf deutete eine knappe Verbeugung an, dann kehrte er wieder in seine abwartende Haltung zurück.


  „Ich bin bereits verlobt, falls du das vergessen haben solltest, Priester. In zwei Wochen sollst du mich mit der Dame Savera verheiraten, ebenfalls zum Wohle von Roen Orm, denn diese Verbindung beschert uns friedvollen Zugang zum gesamten Waldgebirgsreich.“ Ilat bleckte die Zähne, doch er sprach leise und beherrscht. „Soll ich etwa zwei Frauen auf einen Thron setzen?“


  „Nein, mein König. Ihr sollt abwägen, was das Beste für uns alle ist. Um Euch dabei zur Seite zu stehen, ist der Kronrat anwesend, er wird mitentscheiden, welche Heirat die einträglichere ist.“


  „Genug!“, fauchte Inani und sprang über den Panther hinweg in die Mitte des Raumes. „Ich nicht bin Sklavin auf die Markt, um das gefeilscht wird. Ich bin Savera Harvaste Oishor Qi Laramea vella Matranor, erste Tochter des Hauses Laramea aus der Provinz Kashuum! Wer sie ist?“ Mit diesen Worten riss sie der Fremden, die vollkommen unbeteiligt neben Janiel stand, den Schleier herunter. Eine auf schlichte Art hübsche Frau kam zum Vorschein, kleiner und rundlicher als Inani, mit seelenvollem Blick und langem blonden Haar. Sie trug ein Diadem aus Saphirsplittern, die mit ihrem Augenglanz zu wetteifern schienen, dazu ein passendes Kleid aus schwerem blauem Samt. Ihre Haltung war königlich. Sie strahlte Würde und Ruhe aus, und trotz ihrer Jugend mütterliche Weiblichkeit. Ihr gegenüber stand Inani, Sinnbild von Verlockung und Lebenskraft, erfüllt von Zorn und Aggression. Jeder, der diese beiden sah, hielt unwillkürlich den Atem an: Zwei Göttinnen schienen sich zu begegnen, die Göttin der Fruchtbarkeit und Liebe trat der Göttin des Krieges entgegen, und sie fürchtete sich nicht.


  „Ich bin Corinma lys Ylanka be’Anmaga von Lynthis“, sagte die blonde Göttin leise. „Und auch ich bin keine Sklavin, über deren Nützlichkeit gefeilscht werden kann.“ Sie hob den Kopf und sah auf zu Ilat, der sie anstarrte wie eine Offenbarung. „Entscheidet, wen Ihr als Königin haben wollt. Wenn Ihr Euch gegen mich entscheiden solltet, erlaubt mir, als Gesandte meines Hauses Eurer Hochzeit mit der Dame Savera beizuwohnen.“ Sie knickste formvollendet, schenkte Inani dabei einen kühlen Seitenblick.


  „Ilat, mir du hast gegeben dein ersten Versprechern. Halte dich daran!“, schrie Inani mit schriller, wutverzerrter Stimme.


  „Du meinst sicherlich Versprechen“, korrigierte Ilat geistesabwesend. Es war deutlich zu sehen, wie sehr ihn diese Situation überforderte.


  „Mit Verlaub, Eure Majestät, der Kronrat ist sich einig, dass die edle Dame Corinma die vorteilhaftere Partie wäre“, wagte einer der Fürsten zu sagen. Ilat winkte nur ungeduldig ab.


  „Janiel, zu mir!“, befahl er hektisch.


  Unsicher blickte Janiel zu Rynwolf, der kaum merklich nickte. Janiel verbeugte sich vor dem König und trat dann dicht zu ihm heran.


  „Was rätst du mir? Wenn ich die Blonde wegschicke, gibt es einen Aufstand im Palast und Rynwolf stellt sich gegen mich. Ich hasse es, aber ich brauche die Priester!“, wisperte Ilat ihm ins Ohr, so leise, dass abgesehen von Inani wirklich niemand ihn belauschen konnte, obwohl alle es versuchten. „Wenn ich sie nehme, reißt die Hexe mir die Gedärme raus und tanzt auf meinem blutigen Leichnam!“


  „Mein König, denkt nach, wen braucht Ihr dringender? Die Priester oder die Hexen?“, wisperte Janiel. „Ich sage, heiratet Corinma. Die Hexe wird Euch verfluchen und irgendwann wiederkommen, denn sie will Macht, und die könnt Ihr auf verschiedene Weise bieten.“


  „Ich will sie in meinem Bett haben, Janiel!“, zischte Ilat, gerade noch leise genug.


  „Geduld, bitte. Ich weiß, wie schwer das ist! Geduld, Majestät. Es wird wohl länger dauern, als Ihr gehofft hattet, aber es wird sich sicherlich fügen. Seid dankbar, dass Ihr diese schrillen Hexenweiber erst einmal los werdet!“


  „Ich kann euch hören!“, fauchte Inani mit Gedankenkraft beide Männer an.


  „Nimm sie, deine blondgelockte Göttin! Vergiss allerdings nicht, Ilat, ich will Rynwolfs Kopf!“


  „Was glaubst du, was ich will, Hexe? Der verfluchte Bastard hat mir das hier doch erst eingebrockt!“, erwiderte Ilat, außer sich vor Wut und Enttäuschung.


  „Ich werde dich daran erinnern.“


  „Es ist entschieden!“, verkündete Ilat mit starrem Blick. „Ich werde die edle Dame Corinma von Lynthis zur Frau nehmen. Die Verlobung mit der Dame Savera ist hiermit aufgelöst.“


  Einen Moment lang herrschte fassungslose Stille. Dann wirbelte Inani herum und winkte ihren Gefolgsdamen herrisch zu.


  „Wir gehen! Noch nie ich bin so beleidigend gewesen!“


  Sie rauschte an Rynwolf vorbei. „Das wirst du mir büßen, Sohn des Lichts!“, schrie sie ihn geistig an.


  „Das Reich ist mein“, erwiderte er doppeldeutig – eine Anspielung auf die Intrige gegen Graf Orel, genauso wie auch ein Zeichen seines Triumphs.


  Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, hastete Inani auf die Tür zu. Mit einem Schrei wichen alle vor ihrem Pantherweibchen und den vier athletischen Hofdamen zurück, die mehr wie eine Leibgarde als liebliche Begleiterinnen wirkten. Inani drehte sich kurz zu ihnen um, und nickte Kythara, die unter ihrem Schleier selbst für Rynwolf nicht zu erkennen war, auffordernd zu.


  „Geh zurück, tue so, als hätte ich ein Schmuckstück verloren. Janiel steht zwar gefechtsbereit, aber falls Ilat die Beherrschung verlieren sollte, fürchte ich um Corin“, sagte sie bittend auf Is’larr, winkte dabei unduldsam in den Raum hinein.


  Kythara kehrte folgsam um, suchte scheinbar den Boden ab, während Inani weiter zur Tür eilte. Doch bevor die Diener sie öffnen konnte, wurde sie von außen aufgestoßen. Inani prallte zurück, als sie den Mann erkannte, der eintrat: Cero, Fürst von Barrand, Neffe von Rynwolf.
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  „Wenn du im Kampf stirbst, dann sollte man sich an deinen Mut erinnern. Da nichts von dir zurückbleibt als die Geschichten, die man sich von dir erzählt, wäre es erbärmlich, wenn diese Geschichten von Feigheit, Tränen und Betteln um ein gnädiges Ende berichten, nicht wahr?“


  Ehrenkodex aller kriegerischen Völker


  


  „Inani?“, sagte er verunsichert und starrte konzentriert auf ihr von Illusionen überdecktes Gesicht.


  Pya, NEIN! Er erkennt meine Aura! Die Götter verfluchen dich, warum bist du hergekommen?


  Stumm vor Entsetzen blieb sie stehen, unfähig zu reagieren, irgendetwas zu sagen. Sie spürte, wie alle Anwesenden Cero anstarrten, hörte, wie ihr Name geflüstert wurde – ein bekannter Name am Hofe, auch, wenn er nicht zu ihrem jetzigen Gesicht gehörte. Der Name einer Hexentochter.


  „Verzeiht, ich wollte nicht stören. Man sagte mir im Tempel, dass der Erzpriester hier zu finden ist, die Bediensteten haben mich hereingelassen“, sagte Cero verwirrt und trat in den Saal hinein. Sein Blick glitt über alle Anwesenden und blieb an der Dame im Mittelpunkt hängen.


  „Corin? Was …?“ Ihm dämmerte offensichtlich, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten und schwieg, doch zu spät: Seine Worte waren gehört worden und nicht mehr rückgängig zu machen.


  Rynwolf reagierte als Erstes.


  „Du kennst sie?“ Er schlug Kythara nieder, packte Corin am Arm und schüttelte sie durch. „Also ist sie auch eine Hexe, eine verfluchte Dunkle Tochter! Aber das ist nur möglich, wenn …“ Er wirbelte zu Janiel herum, der bereits sein Schwert gezogen hatte, das Sonnenpriester selbst in Anwesenheit des Königs tragen durften. „Du paktierst mit den Hexen! Du, dem ich vertraut habe wie meinem eigenen Sohn!“, brüllte er und riss sein eigenes Schwert heraus. Corin warf sich gegen ihn, brachte ihn zum Stolpern, und da war auch Inani heran; sie stellte sich zwischen Rynwolf und Janiel.


  „Fass ihn nicht an!“, fauchte sie.


  Auf einen Blick von ihr postierten ihre Hexenschwestern und die Leopardin sich so, dass die Leibgarden der Fürsten nicht angreifen konnten. Ihr Kopf ruckte herum, als sie die Gefahr spürte, doch zu spät: Ilat stand hinter Janiel, er umklammerte ihren Geliebten mit stählerner Faust, presste ihm ein Messer an die Kehle. Sein triumphierender Gesichtsausdruck ließ Inanis Blut gefrieren.


  „Das ist also der Mann, den du liebst?“, wisperte er. Seine Hand wühlte durch Janiels dunkles Haar, drückte seinen Kopf leicht zur Seite, ohne das Messers zu lösen. „Ein Jammer. Weißt du, was ich traurig finde?“, flüsterte er in Janiels Ohr. Er ließ dabei Inani keinen Moment aus den Augen, die darum kämpfte, sich nicht auf ihn zu stürzen und ihn mit bloßen Händen zu zerreißen. „Ich hasse es, zu verlieren. Jeden anderen Mann, Janiel, absolut jeden anderen, hätte ich gefoltert, gequält, getötet, ohne mit der Wimper zu zucken. Nur, um Macht über deine Liebste zu gewinnen. Dich kann ich nicht umbringen. Du erinnerst mich zu sehr an meinen Bruder.“ Er gab Janiel frei, drehte ihn dabei gewaltsam zu sich um. „Trotzdem wirst du sterben, Kleiner.“ Mit diesen Worten stieß er Janiel von sich, auf Rynwolf zu. Janiel reagierte blitzschnell, warf sich rechtzeitig herum und entging dem Hieb des Erzpriesters. Mittlerweile kochte der Saal: Melliare, Ellenar, Niomé und Kythara kämpften gegen Gardisten und Leibwächter, einige der mutigeren Kronratsmitglieder hatten ebenfalls Waffen gezogen. Die Leopardin attackierte jene Bediensteten und Gardisten, die in den Saal hineindrängten und hielt so den Hexen den Rücken frei. Corin hatte ihr Samtkleid zerrissen, damit sie bewegungsfähig war und entwaffnete dann einen der Fürsten, um mitkämpfen zu können. Inani wollte zu Janiel eilen, der von Rynwolf bedrängt wurde, doch fand sich plötzlich Cero gegenüber.


  „Ich will nicht gegen dich kämpfen!“, sagte er bedauernd. Inani ließ ihre nutzlose Illusionsfassade fallen.


  „Du tust es gerade“, erwiderte sie, während sie seine brillanten Attacken mit ihrem Kampfstab parierte.


  „Ich will dir so gerne glauben. Aber wenn ich mich jetzt offen auf deine Seite stelle und es findet sich heraus, dass es keinen Thamar gibt, dass ich einer raffinierten Intrige aufgesessen bin, ziehe ich Feindschaft und Rache von Roen Orm und Enras gesamter Sonnenpriesterschaft auf Barrand.“


  „Was schlägst du vor?“ Verbissen ließ sich Inani unter der Wucht seines Angriffs zurücktreiben, hielt dabei die ganze Zeit Kythara, Janiel und Corin im Auge.


  „Streng dich ein bisschen mehr an, lass dich von mir leicht verwunden, wenn mein Onkel herübersieht und setz mich dann magisch außer Gefecht. Ich bin nicht gegen dich, Inani, aber ich kann es mir nicht leisten, für dich zu sein.“


  Ohne zu zögern ließ Inani sich den linken Arm aufschlitzen, brüllte laut genug, dass jeder im Saal das Blut bemerken konnte, das aus der Wunde sprudelte. Übergangslos deckte sie Cero mit so raschen Schlagfolgen ein, dass der Fürst kaum noch zum Atmen kam.


  „Irgendwann, in einer besseren Welt, will ich dich als Verbündeten auf meiner Seite wissen!“, flüsterte sie in sein Bewusstsein.


  „Wäre ich zwanzig Jahre jünger, würde ich dich zur Frau nehmen!“


  „Wäre ich nicht mit Herz und Sinn vergeben, würde ich das Angebot annehmen, egal, wie alt du bist!“


  Mit diesen Worten schleuderte sie Cero mit einer wuchtigen Attacke einige Schritt zurück, griff mit ihrer Erdmagie nach ihm und ließ ihn ohnmächtig zu Boden gehen. Sofort sprangen drei Gardisten auf sie zu, Inani löste sich von der Magie und verteidigte sich mit dem Stab.


  „RÜCKZUG!“, schrie Kythara über das wilde Gemenge hinweg. Die Königin griff nach einem Stuhl und warf ihn durch die kostbaren Buntglasscheiben der Fensterfront.


  „Inani, sämtliche Sonnenpriester sind auf dem Weg. Wir werden nicht fliehen können, die ganze Bande würde uns nur durch den Nebel folgen, bevor wir die Mädchen geholt haben.“


  Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen erinnerte sich Inani an die Junghexen, die sich noch im Palast befanden und nicht aus eigener Kraft entkommen konnten. „Geh, Inani, jetzt sind die Pfade noch offen, und hole jede kampffähige Hexe Enras herbei!“


  Inani schlug ihre Gegner nieder und rief ihre Seelenvertraute zu sich.


  „Sorg für Ablenkung, niemand darf mir folgen!“, befahl sie der Raubkatze und griff gleichzeitig nach der Nebelwelt. Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass alle, die sie liebte, im Moment zurechtkamen. Corin focht tapfer gegen mehrere Soldaten, denen es sichtlich schwer fiel, eine solch unschuldig aussehende Frau anzugreifen. Janiel hielt gegen Rynwolf und den Attacken von zwei Gardisten stand, die sich zum Glück eher gegenseitig behinderten. Kythara drängte das Geschehen unerbittlich auf die ebenerdigen Fenster zu, um nach draußen zu gelangen. Ilat saß derweil auf seinem Thron und beobachtete unbeteiligt den tödlichen Tanz. Sein Blick fiel auf sie, sie erhaschte seine Gedanken.


  „Ist das Spiel schon vorbei, Kätzchen?“


  „Noch lange nicht. Es endet erst, wenn ich habe, was ich will, oder in Pyas Armen ruhe!“


  „Fliehst du ohne deinen Liebsten?“


  „Ich hole nur ein bisschen Verstärkung, die Priester werden gleich den Palast stürmen. Fass ihn nicht an, Ilat, ich warne dich!“


  „Sag das Rynwolf. Dieser Bastard macht alles kaputt, wenn du nicht aufpasst, auch deinen Geliebten.“


  Inani hätte triumphieren müssen. Vielleicht war nicht alles verloren, wenn Ilat sich innerlich von Rynwolf abwandte, war das Hauptziel erreicht. Jetzt mussten sie nur noch alle lebend hier herauskommen ... Die tiefe Trauer in Ilats Stimme berührte sie, schmerzte mehr als der Schnitt an ihrem Arm. Hastig rannte Inani in den Nebel hinein, sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen!


  Als sie sicher vor Verfolgern war, konzentrierte Inani sich auf ihre Luftmagie. Jede Hexe konnte durch die Macht der Erde, die ihnen allen gemein war, miteinander in Verbindung treten, doch um sie alle gleichzeitig zu erreichen, brauchte es die Kraft der Luftenergien.


  „TÖCHTER DER PYA! ICH BIN INANI, TOCHTER DER SHORA, UND RUFE EUCH IM NAMEN VON KYTHARA, UNSERER KÖNIGIN!


  IHR HEXEN, EINE JEDE VON EUCH, DIE AUFGENOMMEN WURDE IN DEN INNERSTEN KREIS, EINE JEDE, DIE FÄHIG IST ZU KÄMPFEN, KOMMT NACH ROEN ORM ZUM PALAST DES KÖNIGS! HELFT, DIE KÖNIGIN ZU RETTEN! IHR SCHWESTERN DER DUNKELHEIT, LASST UNS NICHT IM STICH!“


  Sie erschauderte, als hundertfache Antworten ihr Bewusstsein überschwemmten. Die Töchter der Dunkelheit waren auf dem Weg, die ewige Stadt in die Knie zu zwingen.


  Inani kehrte zurück. Der Thronsaal war inzwischen verwaist, der Kampf ging draußen weiter. Tote und Verletzte lagen am Boden, unter ihnen Cero, der sich langsam zu regen begann; aber sonst niemand von denen, um die Inani fürchtete. Ohne zu zögern sprang sie durch die zerstörten Fenster und warf sich ins Kampfgetümmel, achtete nicht auf die Hexen, die ihr aus dem Nebel folgten wie eine schwarze Flut. Sonnenpriester empfingen sie mit Feuerkugeln und Stahl.


  Inani sah, was geschehen würde. Die Zeit stand still in diesem Moment, die Schreie, der Lärm, alles versank um sie herum. Sie sah Rynwolf, das Schwert erhoben, bereit, Corin zu töten. Sie sah Janiel, auf den vier Feuerkugeln zugleich zurasten. Sie sah Kythara, die schneller rannte als es einem Menschen möglich sein sollte. Janiel schrie, warf sich mit ausgebreiteten Armen vor Corin. Inani schrie mit ihm, sie spürte das Schwert durch den Körper ihres Liebsten dringen, als wäre es ihr eigener. Sie versuchte verzweifelt, zu ihm zu gelangen, doch die Kämpfer waren wie eine Mauer. Kythara brüllte, sie wurde von all den Feuerkugeln getroffen, die auf Janiel gezielt gewesen waren. Inani kämpfte sich durch, schlug wie wild um sich, achtete nicht auf Deckung, Freund oder Feind, bis sie den Ort des Schreckens erreichte. Kythara lag über Janiel, schützte ihn mit ihrem eigenen Körper. Beide regten sich nicht. Mit fliegenden Fingern suchte Inani nach Herzschlägen, nach Atemzügen, und fand nichts, nur furchtbare Verbrennungen und Blut. Die Flammenschrift auf ihren Gelenken flackerte, bis sie erlosch. Inani schrie und weinte, ohne es richtig zu spüren, rief nach ihrem Liebsten, wissend, es war vergebens.


  Sie wusste nicht, wie lange sie dort auf dem Boden kniete, bettelnd, weinend, beschützt von ihrer Seelenschwester und mehreren Hexen, die entschlossen darüber wachten, dass niemand Inani zu nahe kommen konnte.


  Um sie herum tobte offener Kampf zwischen Hexen,


  Priestern und königlichen Soldaten. In ihrem Innersten war nichts als Leere. Janiel war fort, ohne sie dorthin gegangen, wohin sie ihm nicht folgen konnte.
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  „Wenn es einen Weg gibt, werde ich ihn finden. Manchmal aber führen zu viele Wege zum rechten Ort, und manchmal gibt es weder Steg noch Pfad noch Ziel.“


  Zitat von Corin, Tochter der Ylanka


  


  „Mitkommen!“ Corin riss Inani aus ihrer Erstarrung. Plötzlich stand die Freundin neben ihr und zerrte sie mit überraschender Kraft fort von den stillen Körpern.


  „Nein, Janiel, ich muss … Janiel …“ Weinend ließ Inani sich mitnehmen.


  „Sie brauchen deine Führung, irgendjemand muss ihnen sagen, dass sie gehen sollen“, flehte Corin. „Du hast sie gerufen, vergiss das nicht. Schick sie fort, bevor sie zu viele Priester töten und das Gleichgewicht stören!“


  Langsam kam wieder Leben in Inani, sie starrte tränenblind auf das entfesselte Chaos: Hexen und Priester, die einander verfolgten, bekämpften, manche offen mit Schwert und Stab, andere mit Magie. Alle Arten von Seelenvertrauten wimmelten durch den königlichen Schlosspark: Katzen, Schlangen und Vögel jeder Größe und Rasse sprangen und flogen über die Mauern. Auch von der anderen Seite dieser Mauern drangen Schreie und Kampflärm. Roen Orm war ein Schlachtfeld geworden. Adlige Damen und Bedienstete kauerten hilflos hinter halb verkohlten Bäumen und Sträuchern und konnten nur beten, dass keine Feuerkugel sie traf. All dieser Wahnsinn bekümmerte Inani nicht mehr, aber sie wusste, was ihre Pflicht war. Kythara war tot, irgendjemand musste die Hexen fortbringen.


  „TÖCHTER DER PYA, HÖRT MEINEN RUF!“, schrie sie innerlich, ohne sie zu kümmern, wer sie alles noch hören konnte.


  „VERLASST ROEN ORM! VERLASST DIESE STADT! ES IST NICHT AN UNS, SIE ZU BESITZEN, LASST AB VOM KAMPF!“


  Sie duckte sich nur nachlässig, kümmerte sich nicht um die magischen Angriffe der Priester, die sich jetzt wieder auf sie konzentrierte.


  „Finde einen Weg“, befahl sie Corin. Es überraschte sie beide, als der Nebel sich widerstandslos öffnete.


  Warum blockierten die Priester sie nicht? Waren sie zu sehr geschwächt?


  „BLEIBT ZURÜCK, SCHWESTERN! ICH LAUFE VORAUS, DIE PRIESTER WERDEN MIR FOLGEN. DANACH SUCHT EUCH EIGENE WEGE!“, rief sie, als sie sah, dass mehrere Hexen auf den Nebel zuliefen. Diesmal hatte sie darauf geachtet, nur zu den Hexen zu sprechen. Sie drängte Corin voran, beobachtete innerlich unbeteiligt, wie eine ganze Reihe von Priestern ihnen folgte.


  „Halte den Pfad ein bisschen aufrecht, dann kommen sie uns nach, und die anderen können fliehen.“


  „Ich suche einen Ort, wo wir sicher sind und Hilfe finden können.“ Corin ergriff ihre Hand und zerrte sie mit sich, in die Zwischenwelt hinein. Hier rannten sie in Sichtweite der Priester, bis sie Licht vor sich sahen.


  Inani warf sich aus dem Nebel, blindlings folgte sie Corins Führung. Sie wusste nicht, wo sie war, es war gleichgültig. In ihr war alles leer, verbrannt, tot. Janiel … Wie sollte sie ohne Janiel weiterleben? Und Kythara? Der Gedanke, dass die toten Körper ihrer Königin und ihres Liebsten dort in Roen Orm lagen, schutzlos den Händen der Geweihten ausgeliefert, machte sie krank. Sie prallte gegen Corin, die weinend zusammengebrochen war. Hinter ihnen waren die Sonnenpriester zu hören. Zwanzig, dreißig, womöglich auch fünfzig … Es spielte keine Rolle. Sobald sie die Nebelpfade blockierten, würde es kein Entkommen mehr geben.


  „Corin, verschwinde! Flieh über die Nebel, solange du noch kannst! Ich werde die Priester aufhalten!“, befahl sie. Völlige Ruhe legte sich über sie. Inani wusste, was sie zu tun hatte.


  Sie blickte die Leopardin an, treue Seelengefährtin so vieler Jahre.


  „Geh!“, befahl sie.


  „Ich will an deiner Seite sterben.“


  „Nein. Ich werde den Todestanz beginnen, dann gibt es keine Seite mehr, an der du sicher kämpfen könntest, ohne von mir getötet zu werden. Geh nach Roen Orm und verteidige Janiels und Kytharas Körper, sofort!“


  „Ich sterbe, sobald du stirbst.“


  „Bis es soweit bist, bleib bei ihnen. Kein Priester soll seine Finger an sie legen! Leb wohl, Schwester.“


  Inani nickte dem Pantherweibchen zu, das ihr einen letzten intensiven Gruß von Zuneigung und Verbundenheit schickte, bevor es in den Nebel hineinsprang, zwischen den entsetzt schreienden Priestern hindurch, und verschwand.


  Corin hatte sich derweil aufgerichtet und starrte auf die Geweihten, die sich in etwa hundert Schritt Entfernung sammelten.


  „Ich weiß nicht, warum ich uns hierher geführt habe“, murmelte sie verwirrt. An diesen Ort gab es keine Deckung, keine Fluchtmöglichkeit, keine offensichtliche Hilfe – sie befanden sich inmitten der Großen Ebenen.


  „Vielleicht gab es keinen Ort in Enra, an dem wir in Sicherheit sind, deshalb hast du uns hergebracht, zum letzten Kampf. Dort, wo wir niemanden sonst gefährden.“


  Mit geballten Fäusten starrte Inani auf ihre Feinde. Es waren viele Geweihte aus Barrand dabei, erkannte. Ti würde heute eine große Zahl seiner Diener verlieren.


  „Flieh, Corin. Ich werde tanzen. Flieh, bevor ich dich versehentlich mit den anderen töte.“


  Weinend schüttelte Corin den Kopf.


  „Wenn du stirbst, gibt es für mich keinen Grund mehr zu leben. Wohin soll ich gehen? Was soll ich noch tun? Du warst mein einziger Sinn, meine einzige Aufgabe. Wenn du stirbst, ist auch meine Zeit beendet.“


  Die Nebel verwehten, alle Sonnenpriester hatten die Pfade verlassen und blockierten sie nun. Es gab kein Entrinnen mehr.


  Fluchend stellte sich Inani dem Kampf. Sie war bereit zu sterben, um Janiel zu folgen. Bedauerlich, dass sie Corin nicht retten konnte, aber vielleicht würde sich doch noch etwas ergeben. Zumindest für sie. „Leb wohl, Maondny. Achte auf Thamar.“
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  „Der Bund zwischen Hexen und ihren Seelenvertrauten ist nicht mit Worten zu erklären. Wer nie einem anderen Lebewesen so nahe war, dass es unmöglich war zu sagen, wo der eine aufhört und der andere seinen Beginn hat, der wird nicht begreifen, was dieser Bund bedeutet.“


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  Kythara sank gegen die Mauer. Es hatte sie alles gekostet, Janiel hierher zu tragen, wobei sie nicht einmal sicher wusste, wo hier überhaupt war. Als sie in dem Park erwacht war, allein, abgesehen von Leichen und Inanis Geliebten, der kaum noch einen Funken Lebenskraft besaß, da hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben an Pyas Weisheit gezweifelt. Doch es war keine Zeit für müßige Fragen nach dem Warum, also hatte sie Janiel notdürftig versorgt und dann hinter sich hergezogen, durch ein Loch in der Mauer, hinaus auf die Straße, durch ein zerschlagenes Fenster außer Sicht. Sie befanden sich in einem dämmrigen Warenkeller, voller Fässer und Kisten – das Lager eines Händlers, eines Wirts, vielleicht auch eines Schmugglers. Es war gleichgültig. Sie würden an diesem Ort sterben, der junge Geweihte und sie selbst, wenn nicht schnell ein Wunder geschah. An sich war es ein Wunder, dass sie aus es aus dem Schlosspark heraus geschafft hatten, mehr konnte sie nicht verlangen, nicht von sich, nicht von den Göttern. Sie hatte solch schwere Brandwunden erlitten, es müsste schon eine starke Heilerin direkt bei ihr sein, wollte sie die nächste Stunde überstehen. Kythara musterte den jungen Mann, der zusammengekrümmt neben ihr lag, dem sie bereits alle magische Kraft geschenkt hatte, die sie vergeben konnte, um sein stilles Herz wieder zum Schlagen zu bewegen. Das war einfach, dafür zu sorgen, dass er auch unbeschadet erwachen würde, dazu brauchte es viel Erfahrung und Kraft. Ihr eigenes Leben interessierte sie nicht, sie hatte mehrere Jahrhunderte lang Pya gedient und war zu müde, um noch länger zu kämpfen. Dieses halbe Kind hingegen, noch keine dreißig Jahre alt … Janiel war wichtig. Mit zusammengebissenen Zähnen beugte sie sich über ihn und drehte ihn auf den Rücken. Die Schwertwunde war ernst, er würde innerlich verbluten, wenn ihm niemand half.


  Kythara verfluchte ihre eigene Schwäche. Läge sie nicht bereits halb in Geshars Armen, wäre es leicht, den Jungen zu heilen! Wären nicht sämtliche Hexen aus Roen Orm geflohen, hätte sie sich nicht selbst quälen müssen.


  „Es ist so gut, dass du Corin gerettet hast, aber hättest du deinen eigenen Leib nicht aus dem Weg halten können?“, flüsterte sie dem Bewusstlosen zu.


  Etwas bewegte sich im Dämmerlicht des Raumes. Sie warf sich ohne nachzudenken über Janiel, schützte seinen Kopf mit ihrem Körper. Kämpfen konnte sie nicht mehr, lediglich bis zum letzten Atemzug dieses junge Leben verteidigen, das sie nicht aufgeben wollte. Dann erkannte sie das Pantherweibchens, und sank erleichtert in sich zusammen.


  „Wo ist Inani, bist du ihr voraus gelaufen? Sie muss sich beeilen, sonst ist es zu spät für ihren Liebsten“, flüsterte sie der Leopardin zu. Die große Raubkatze kam zu ihr, rieb den Kopf an Janiels Hals, bevor es Kythara mit starrem Blick fixierte. Sie öffnete sich den Gedanken dieser Seelenvertrauten, ihrer Trauer und Sorge.


  „Also ist alles verloren“, dachte sie, zu erschöpft, um noch Schmerz zu fühlen. „Ohne Inani ist alles verloren. Und Corin …“


  „Solange sie atmet, wird sie kämpfen. Solange ich atme, werde ich kämpfen. Kämpfe du, Hexenkönigin, kämpfe um den Mann. Inani will es“, fauchte die Leopardin in ihrem Bewusstsein.


  Kythara nickte und drängte Schwäche und Trauer zurück. Sie konnte weder Inani noch Corin beistehen, doch für Janiel bestand Hoffnung. Vielleicht kehrte Inani um, wenn sie Janiel spürte? Kurz sammelte sie alles, was sie an Erdmagie in sich fand, schenkte dem Verletzten ihre Kraft, bis sich die Welt vor ihr zu drehen begann und sie aufhören musste, bevor ihr das Blut in den Adern verkochte. Es schien ein wenig geholfen zu haben, Janiel atmete ruhiger, die Blutungen verhielten. Überleben würde er nicht, aber zumindest etwas länger durchhalten, womöglich sogar, bis eine Pya-Tochter kam, die ihn heilen konnte. Er schlug die schweren Lider auf und starrte verständnislos in ihr Gesicht.


  „Inani …“, wisperte er. „Sie antwortet nicht mehr …“


  „Sie lebt“, erwiderte Kythara mühsam. Die Leopardin drängte sich an Janiels Seite. Sie konnte den jungen Mann nicht heilen, ihm keine Lebenskraft schenken, nur mit ihrer Nähe trösten. Wie sollte Kythara ihn retten? Ratlos schaute sie von seinem schmerzverzerrten Gesicht zum Pantherweibchen. Da kam ihr ein tollkühner Gedanke. Was wäre, wenn …


  „Was siehst du, nachts in deinen Träumen? Welche Augen verfolgen dich seit du denken kannst, von frühester Kindheit an?“


  Er schwieg, zeigte nicht einmal, ob er ihre Frage überhaupt gehört hatte. Kythara packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn grob durch.


  „Janiel, es ist wichtig. Denk nach! Was siehst du in der Dunkelheit? Wenn du vor Angst oder Schmerz nicht weiter weißt, was siehst du dann?“


  Noch immer starrte er blicklos an die Decke, und wären da nicht die langsamen Atemzüge gewesen, Kythara hätte ihn für tot gehalten.


  „Verdammt, Inani hat keinen Schwächling verdient! Sprich mit mir, sonst kann ich dir nicht helfen!“, flehte sie, verzweifelt und wütend zugleich.


  „Ein Wolf …“ Die Worte glitten so leise über seine Lippen, dass Kythara nicht einmal sicher war, sie wirklich gehört zu haben.


  „Ein Wolf? Janiel? Du siehst einen Wolf?“


  „Ein grauer Wolf. Beobachtet mich im Schlaf …“ Langsam wandte er den Kopf zu ihr, betrachtete sie mit starren, leeren Augen. Kythara atmete tief durch und versuchte sich zu sammeln. Ein Wolf als Seelenvertrauter, das war ungewöhnlich. Oder zumindest wäre es für eine Hexe höchst ungewöhnlich gewesen. Janiel war ein Mann, ein Ti-Geweihter, für ihn war ein Wolf schon fast erstaunlich normal.


  „Ein Wolf“, wisperte er. „Und ein weißer Vogel, ein großer … größer als Adler … Kenne ihn nicht, nur im Traum …“


  Kythara lachte innerlich. Natürlich. Zwei Seelenvertraute, warum wunderte sie das jetzt nicht?


  „Konzentriere dich auf den Wolf. Rufe ihn, du brauchst ihn an deiner Seite!“


  „Wie?“


  Sein Gesicht war aschgrau, bis auf ein helles Dreieck um Mund und Nase. Sie spürte den kalten Schweiß auf seiner Haut, und die Art, wie seine Atmung mal schneller, mal langsamer wurde, verhieß nichts Gutes.


  „Bleib bei mir, verflucht!“ Sie schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. „Ruf den Wolf! Halte dich an seinem Bild fest, flehe ihn um Hilfe an. Janiel, hörst du mich?“


  Er schloss die Augen, einen Moment lang verfiel Kythara in Panik. War es schon zu spät? Die Zeit lief davon, womöglich hatte Inani ihren Tanz bereits begonnen! Die Leopardin fauchte grollend, sie war ein sicheres Zeichen, dass Inani noch lebte.


  „JANIEL?“


  „Hör auf mich zu schlagen, ich rufe den Wolf“, wimmerte er fast unhörbar.


  Erleichtert sank sie zur Seite. Ihre eigenen Verletzungen fraßen ihre letzten verbliebenen Reserven, sie wusste es. Aber das hier musste sie noch schaffen. Ihr Rabe hüpfte auf ihre Schulter und pickte vorsichtig gegen ihre Wange.


  „Schenk mir ein letztes Mal deine Kraft!“


  Kythara zuckte zusammen, als sie zuerst ihren Raben, dann eine fremde Präsenz spürte. Mühsam raffte sie sich hoch, innerlich jubilierend: Ein junger Grauwolf stand neben Janiel und leckte winselnd über das Gesicht des Verletzten.


  „Kannst du ihn hören, Janiel? Die Gedanken des Wolfes, nimmst du sie wahr?“, drängte sie ihn.


  „Ja.“


  „Bitte ihn, seine Lebenskraft mit dir zu teilen. Er ist nun dein Seelenvertrauter, zögere nicht, von ihm zu nehmen. Wenn du sterben solltest, ist auch sein Leben beendet, du tust ihm also keinen Gefallen, wenn du ihn schonst.“


  Ungeduldig wartete Kythara auf eine Veränderung, auf ein Zeichen, dass Janiels Zustand sich besserte. Sie verlangte viel von einem Mann, der erst begonnen hatte, seine Magie zu verstehen, aber es blieb nun einmal keine Zeit, ihn langsam an den Punkt zu führen. Da heulte der Wolf plötzlich auf, den Kopf weit in den Nacken geworfen und legte sich dann dicht neben Janiel nieder. Er fiepte schwach wie ein Welpe. Der junge Mann regte sich, steif und ungelenk, die tödliche Blässe war verschwunden. Kythara atmete erleichtert auf und nickte ihm zu. Sie fürchtete ein wenig, dass der Besitzer dieses Kellers gleich hereinstürmen würde, doch noch blieb alles ruhig.


  „Das war gut, Janiel! Es gibt eine Menge Hexen, die ihrem Vertrauten nie so nahe kommen, dass sie ihre Lebenskräfte miteinander verschmelzen können.“ Ihre Mundwinkel zuckten, als er erschrocken die Lider aufriss. „Keine Sorge, ich hatte völliges Vertrauen darin, dass du es schaffst. Zur Not hätte ich dich geschlagen, bis dir keine andere Wahl mehr geblieben wäre.“


  Sie stockte kurz, als eine Schmerzwelle ihr den Atem an, winkte dann lachend seine Sorge ab. „Geht schon. Um dich habe ich Angst, Janiel. Inani braucht dich, und ich brauche Inani. Du wirst erst einmal überleben, aber trotzdem musst du weg von hier. Dein Vertrauter kann dich führen.“ Sie wollte ihm nichts davon sagen, was sie in dem Geist der Leopardin gesehen hatte, es würde Janiel umbringen.


  „Ich kann den Nebel nicht öffnen“, flüsterte er abwehrend.


  „Ich auch nicht mehr. Folge dem Wolf, er kann dich in die Nebelwelt und raus aus Roen Orm bringen. Wag es nicht zu zögern! Du verschwindest jetzt, ich komme allein zurecht.“ Weder ihr Blick noch ihr Tonfall ließen Diskussion zu. Langsam versuchte Janiel aufzustehen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst, immer wieder sank er in sich zusammen.


  „Ich schaffe es nicht, Kythara“, flüsterte er schließlich erschöpft.


  Matt verdrehte sie die Augen. „Pya, warum strafst du mich?“ Sie stöhnte schmerzgequält. „Los, Janiel, sammle dich. Mann oder nicht, du spürst die Macht der Erde, also kannst du dich auch in dein Seelentier verwandeln. Nimm Wolfsgestalt an, dann wirst du die körperliche Kraft haben, die dir jetzt fehlt.“


  Verständnislos schüttelte er den Kopf.


  Kythara war sich schmerzlich bewusst, dass nur die mächtigsten Hexen diese Verwandlung leicht schafften, alle anderen oft genug erst nach langen Jahren Übung, Seite an Seite mit ihren Seelenvertrauten. Janiel hatte keine Jahre, er musste raus aus Roen Orm, sofort! Die Sonnenpriester konnten nicht allzu weit sein, vielleicht war der Besitzer dieses Hauses bereits bei ihnen, alarmiert von Wolfsgeheul und Raubkatzenfauchen.


  „Komm her, Janiel, nimm meine Hände.“


  Er gehorchte, zögernd.


  „Hörst du mich?“, flüsterte sie in sein Bewusstsein. Er besaß die Macht, die notwendig war, das spürte sie sofort. Mehr noch, er schien ähnlich stark wie Inani zu sein, und die hatte als halbtotes Kind ihre erste Verwandlung geschafft.


  „Hörst du mich, Janiel?“


  „Ja.“


  „Ich kann dich führen, alles Weitere musst du selbst schaffen. Sieh hin und verstehe …“


  Sie spürte, wie er sich staunend öffnete, schickte ihm eine Flut von Gedanken und Emotionen, dazu alle Kraft, die noch in ihr steckte. Entsetzt wollte er sich von ihr lösen, doch sie hielt ihn umklammert, krallte sich mit den Fingern an ihn, ließ die letzten Energien aus sich herausfließen, bis sie nichts mehr zu geben hatte. Zu matt, um auch nur nach Luft zu schnappen, gab sie ihn schließlich frei.


  „Kythara …“


  Sie hörte, dass er weinte und schenkte ihm ein Lächeln.


  „Es ist gut, Janiel. Inani wird dir alles erklären … Ich hoffe es zumindest. Aber nun verwandle dich, junger Wolf und flieh, sonst war alles umsonst. Alles!“


  „Ich werde dich nicht enttäuschen!“, versprach er und drückte ihre Hände.


  „Ich weiß. Leb wohl, Janiel. Es war mir eine Ehre, an deiner Seite kämpfen zu dürfen, Sohn des Zwielichts.“


  


  Janiel schluckte die nutzlosen Tränen hinunter. Für Trauer, Schwäche, Zweifel war jetzt keine Zeit, das wusste er. Er hielt sich an den Bildern fest, die Kythara mit ihm geteilt hatte, Erinnerungen, wie sie sich mit ihrem Seelentier verband. Wie sie den Raben in sich frei ließ, die Liebe zu ihrem Vertrauten in ihr Bewusstsein floss, bis der menschliche Teil von ihr sich zurückzog und die tierischen Instinkte die Führung übernahmen.


  Der Wolf kam zu ihm, stieß ihn mit dem Kopf an. Es würde schwer werden. Immer war sein Verstand wichtiger gewesen als alles andere. Instinkte, Gefühle, selbst sein Körper kamen erst an zweiter Stelle, Denken und Wissen dominierten alles. Das musste er aufgeben.


  Aufgewühlt strich er über die Flammenschriften auf seinen Handgelenken, die merkwürdig flackerten, mal grell aufleuchteten, mal so blass wurden, dass man sie kaum noch sah. Inani … Lag sie im Sterben? Warum spürte er sie nicht mehr? Warum kam sie nicht, sondern schickte nur ihre Vertraute?


  Janiel umarmte den Wolf und ließ sich fallen. Seine Angst um Inani, die Liebe zu ihr, die Verbundenheit zu dem Wolf vermischten sich und überschwemmten sein Bewusstsein.


  Ihr Götter, es war leicht! Nie hätte er geglaubt, wie leicht es sein könnte! Noch bevor er Zeit hatte sich auch nur zu wundern, fand Janiel sich in der Geborgenheit der Erdmagie wieder. Sein Körper streckte sich, bewegte sich auf befremdliche und doch vertraute Weise. Eine Welt von Gerüchen, Farben, fremdartigen Wahrnehmungen erschloss sich seinen Sinnen, seine Sicht änderte sich. Er war ein Wolf. Wie in seinen Träumen.


  Winselnd tapste er zu der Frau, die auf dem Boden ausgestreckt lag, leckte ihr Abschied nehmend über die Wange. Sie starb, ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Sie wäre längst tot, wenn ihre Göttin sie nicht halten würde, erkannte er verwirrt. Pya hatte noch eine letzte Aufgabe für sie.


  „Lauf, Janiel. Du hast es geschafft, ich konnte den Wolf in dir erwecken. Nun habe ich meine Lebensaufgabe erfüllt.“ Kythara lächelte schwach.


  Janiel warf den Kopf zurück und heulte seine Trauer heraus. Sein Seelenbruder fiel mit ein, und in weiter Ferne antworteten noch andere Wölfe, die ihn gespürt hatten. Sie gehörten nicht zu ihm, waren nicht sein Rudel, dennoch verstanden sie seinen Schmerz.


  „Der Nebel. Wohin, Wolfsbruder?“, fragte sein Vertrauter schließlich.


  „Fort. Berge. Fort von Menschen“, erwiderte Janiel wirr. Er war geschwächt, verwundet, dennoch würde sein muskulöser, ausdauernder Wolfskörper viele Meilen rennen können. Ein winziger Teil in ihm wunderte sich, wie der junge Wolf die Nebelpfade rufen konnte, ohne eigene Magie zu besitzen, aber dieser Teil seines Bewusstseins war ohne Macht. In ihm herrschte das Verlangen zu jagen, vor der Gefahr durch die Menschenpriester zu fliehen und mit seinem Rudel zusammen zu sein. Außerdem war da der Gedanke an jemand, der zu ihm gehörte. Ein Weibchen, er musste es finden … Wenn die Gefahr gebannt war.


  Gemeinsam mit seinem Vertrauten rannte er in den Nebel. Fort, nur fort von hier!
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  „Wenn es nichts mehr zu verlieren gibt als das eigene Leben, und der Tod der Feinde zu gewinnen ist, dann können die Mächtigsten unter den Hexen den Todestanz beginnen. Sie schöpfen mit beiden Händen von Pyas Macht und tanzen zur Melodie der göttlichen Geschwister. Einmal begonnen, endet er mit der Vernichtung allen Lebens in ihrer Reichweite, bis die Hexe stirbt, ausgebrannt von der Kraft der Göttin. Pya wird sie zu sich nehmen, in allen Ehren, denn innigere Hingabe ist keinem Menschen möglich.


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  


  „Verwandle dich!“, befahl Inani. „Dein Orientierungssinn hat noch nie zuvor versagt. Wenn es irgendwo Hilfe gibt in dieser großen Leere, wirst du sie finden. Ich lenke die Priester ab, und sobald es möglich ist, fliegst du los.“ Corin wollte aufbegehren, doch Inani packte sie mit stählernem Griff am Arm und zog die Freundin dicht an sich heran. „Keine Widerrede“, fauchte sie mit glühendem Blick. „Ich habe heute meinen Liebsten verloren, meine Königin, und mit mir wird meine Seelenvertraute sterben. Wag es nicht, mir zu widersprechen, Corin! Du wirst fliegen und suchen, was auch immer es in den Ebenen an Hilfe oder Zuflucht gibt!“ Feuerkugeln schlugen um die beiden Frauen herum ein, Rauchsäulen stiegen auf. Die Priester hatten ihre Verwirrung abgeschüttelt und formierten sich zum Angriff. Die Erde war glücklicherweise zu karg, als dass sie in Brand geraten konnte, zumindest diese Gefahr drohte ihnen nicht. Inani umarmte ihre langjährige Freundin ein letztes Mal, küsste ihre Wangen, stieß sie dann von sich. Übergangslos verwandelte sie sich in eine Raubkatze, sprang mit großen Sätzen fort von Corin, womit sie ihr Gelegenheit gab, sich zu Boden zu kauern und Taubengestalt anzunehmen. Die Angriffe der Priester konzentrierten sich auf den Panther, der brüllend über die Ebene raste, immer gerade noch in Reichweite der Feuerkugeln.


  Inani blühte auf. Hier war sie in ihrem Element, im Mittelpunkt von Kampf und Gefahr. Einen großartigen Ort zum Sterben hatte Corin ihr gefunden! Es fühlte sich gut an, keine Sorgen mehr haben zu müssen. Sich den Instinkten des Raubtieres zu überlassen. Aber sie blieb nicht lange in dieser Gestalt. Sie wollte töten, und das konnte sie nicht mit Krallen und Reißzähnen schaffen, diesmal nicht. Inani brachte sich mit einigen raschen Sprüngen außer Reichweite und verwandelte sich zurück, blieb als Frau auf dem Boden hocken, lose mit ihren beiden Seelentieren verbunden. Sie wusste, ihre Augen leuchteten mit der Kraft der Kyphra, ihr Haar lockte sich glänzend schwarz um ihre Schultern. Ein enges, dunkles Kleid verhüllte ihren Körper, ohne ihn zu behindern. Sie war Schlange und Katze zugleich, mit dem Bewusstsein eines Menschen.


  „Ich bin Inani, Tochter der Shora, Erwählte der Pya!“, rief sie mit weit hallender Stimme. Die Sonnenpriester rückten langsam vor, gewillt sie zu vernichten. Inani lauschte der fernen Melodie göttlicher Sphärenklänge. Sie musste sich dieser Musik hingeben, sie ganz und gar mit ihrem Sein verbinden, dann konnte sie tanzen.


  Die Muster der Welt entfalteten sich vor ihren Sinnen und enthüllten die pulsierende Lebenskraft der Priester. Schwarze Energie kroch über den Boden, auf ihre suchenden Finger zu. Dies war nicht das blaue Feuer, das Leben erschuf und dem Schöpfungswerk diente. Dies war die Macht der Leere, der Vernichtung. Die dunkle Kraft floss willig in ihre Adern, erfüllte Inani mit der Melodie der Götter. Sie vergaß, wer sie war, was sie war, gegen wen sie kämpfte. Es gab nur noch die Musik und den Tod.


  Leise singend trat sie einen Schritt vor, hob die Arme zum Himmel, um die Götter zu grüßen. Ihr Körper wiegte sich unendlich langsam im Takt der Klänge, die nur sie zu hören vermochte. Feurige Kugeln blitzten im Muster auf, fügten sich ein in den ebenmäßigen Reigen. Gleichgültig, wie schnell diese Feuermagie sein mochte, Inani wusste, wann sie sich drehen, einen halben Schritt vortreten, ein winziges bisschen ihre Knie beugen musste, um diesen vollkommenen Feuerwesen nicht im Wege zu stehen. Sie tanzte mit ihnen, voller Glück. Diese Kugeln waren ihre Begleiter im Tanz für die Götter. Hinter ihr flatterte eine Taube in die Luft. Einen Moment lang überlegte Inani, ob sie dieses Geschöpf töten sollte, diese Störung des vollkommenen Musters; aber die Priester waren näher, ein lohnenderes Ziel. Eine der Feuerkugeln traf den Vogel und warf ihn beinahe zu Boden.


  Solche Verschwendung, das kleine Ding ist die Mühe nicht wert!, dachte sie amüsiert. Summend zog sie die Macht der Winde zu sich heran. Tiefschwarze Wolken türmten sich am Himmel, Inani ließ nun auch sie tanzen, im Gleichklang mit der göttlichen Musik. Die Menschen um sie herum versuchten, vor ihr zu fliehen, sie schrien zu Ti um Gnade und Vergebung.


  Warum sollte ein Gott sich anstrengen, euch zu erlösen? Ihr armen Geschöpfe, euer Leben ist so kurz, jegliches Elend vergeht doch von alleine …


  Barmherzig zog sie eine der schreienden, weinenden Kreaturen an sich und küsste seine Stirn. Sie sank tot zu Boden, gefolgt von weiteren seiner Art, deren Lebensmuster Inani im Vorbeitanzen auslöschte wie Kerzen im Sturmwind. So war es besser, das Muster beruhigte sich dadurch. Diese besinnungslos verängstigten Wesen erregten ihr Mitleid. Sie ließ sich niedersinken, hieb im Rhythmus der Melodie mit beiden Fäusten auf die Erde. Schwarze Energie sprudelte ihr entgegen, die Essenz aus Erde, Feuer, Wasser und Luft zugleich. Das, was nicht sein konnte, denn all diese Mächte zerstörten sich gegenseitig. Inani griff nach ihr, verwirbelte sie zwischen den Händen, formte eine dichte Kugel daraus. Unschlüssig, welches Geschöpf sie zuerst erlösen wollte, zuckte sie schließlich die Schultern und blies sanft über das schwarze, pulsierende Gebilde. Myriaden winziger Teilchen stoben in alle Richtungen, wie entsetzliche Schmetterlinge des Todes. Nun gab es keine Tänzer mehr, Inani war allein. Ein Jammer, die Feuerwesen waren so schön gewesen!


  Dann tanze ich noch ein wenig hier, bevor ich mich zu den Göttern begebe, dachte sie zufrieden. Sie hörte Flügelrauschen, blickte sich aber nicht nach dem großen Geschöpf um, das sich rasch näherte. Gewiss war es Geshar, der gekommen war, sie heimzutragen, nach Hause zu den Göttern. Sie war bereit für ihn.


  


  ~*~


  


  Corin flog. Blinde Entschlossenheit trug sie voran, ihr gesamtes Denken war auf ein einziges Ziel gerichtet: FINDE HILFE!


  Nie zuvor hatte ihr Richtungssinn sie fehlgeleitet. Sie hatte so deutlich gespürt, wohin sie im Nebel laufen musste, ausgeschlossen, dass es einfach keinen besseren Ort zur Flucht gegeben hatte! Die Feuerkugel, die sie gestreift hatte, wäre beinahe ihr Tod gewesen. Corin machte sich nichts vor, sie würde an den Folgen der Verbrennungen sterben, und das bald schon. Die Feuermagie verhinderte, dass sie sich magisch selbst heilen konnte. Dennoch flog sie weiter, getrieben von der Gewissheit, irgendwo gab es irgendetwas, irgendjemanden, der ihr und vor allem Inani helfen konnte. Sie weigerte sich zu glauben, dass Inani im Todestanz sterben würde, das war einfach undenkbar! Gewöhnliche Hexen mochten so enden. Ihre Mutter war auf diese Weise gestorben. Nicht aber Inani. Man erzählte sich von zwei Dunklen Töchtern, deren Opfer von Pya abgelehnt worden war, die nach dem Todestanz lebendig zurückgekehrt waren. Dies musste auch für Inani möglich sein!


  Corin hörte den Ruf ihrer Seelenvertrauten. Die Taube versuchte alles, um zu ihr zu gelangen, sie hatte den Nebel verlassen, dort, wo er blockiert wurde und flog nun den langen Weg zu ihr. Sie schickte sich an, erneut in den Nebel einzutauchen, doch das wollte Corin nicht zulassen.


  „Warte im Nebel“, befahl sie. „Die Priester werden bald sterben oder nicht mehr die Kraft haben, dich zu verletzen.. Warte, bis es soweit ist.“


  „Unser Ende ist nah, Schwester“, gurrte die Taube.


  Corin antwortete nicht. Sie brauchte alle Kraft, um ihre Flügel zu bewegen. Als sie schon längst nicht mehr sah, wohin sie flog, spürte sie mit einem Mal: Sie war angekommen. Vertrauensvoll ließ sie sich gegen den schweren Körper prallen, der das Ziel ihrer Flucht gewesen war. Ihre und Inanis einzige Hoffnung.


  


  ~*~


  


  „Au!“ Verwundert starrte Eiven auf den Vogel, der gegen seine Brust geflogen war. Er schaffte es gerade noch, ihn aufzufangen, bevor er zu Boden fiel. Gemeinsam mit Avanya hatte er das seltsame Treiben in der Ebene beobachtet – Nebel, dunkle, ferne Gestalten, feurige Kugeln, Rauchsäulen. Dann die Gewitterwolken, die sich genau über diesen Gestalten aufbauten, Erschütterungen und Erdbeben, die bis hierher zu spüren waren. Sie wussten beide, dass dort Magier gegeneinander kämpften, darum hielten sie sich bewusst so weit entfernt, wie es möglich war. Jetzt war er froh, dass Avanyas panische Angst vor unbegrenzter Weite sie gezwungen hatte, am Rand der Ebenen zu wandern. Andernfalls hätten sie sich vielleicht inmitten der entfesselten Mächte dort wieder gefunden und wären wohl darin umgekommen. So wie diese Taube hier. Das weiße Gefieder war von Ruß überzogen, der linke Flügel und die Brust schwarz verbrannt. Wie das winzige Geschöpf es geschafft hatte, soweit zu fliegen, war ihm ein Rätsel. Avanya trat neben ihn, sie starrte die Taube mit weit aufgerissenen Augen an. „Eiven …“, begann sie.


  Der Vogel regte sich plötzlich. Eiven und Avanya schrien zugleich auf, als das Tier sich verwandelte: Eine blonde junge Frau lag nun schwer verletzt in Eivens Armen.


  „Corin!“ Avanya half, die wimmernde Frau zu Boden gleiten zu lassen.


  „Du kennst sie?“


  „Ja. Eiven, sie ist eine von den Hexen, die mir geholfen hatten. Corin, kannst du mich hören?“ Avanya zog den Kopf der Verletzten in den Schoß und beugte sich tief zu ihr hinab. Benommen untersuchte Eiven die Verbrennungen. Er hatte schon einige entsetzliche Wunden gesehen, Loy, die schreiend vor Schmerzen gestorben waren. In Royas Schatten, immer zwei Schritte hinter der Heilerin, konnte er vieles lernen. Genug, um zu wissen, dass es für diese Frau keine Heilung mehr geben würde. Wie betäubt löste er die Nackenverschnürung seiner Weste, bedeckte damit die schwarz verkohlte Brust der Hexe – mehr, um nicht auf diese Wunde starren zu müssen. Es gab nichts, womit er Corin hätte helfen können, außer, ihr einen raschen, gnadenvollen Tod zu schenken.


  „Eiven, Inani ist dort draußen!“, rief Avanya in diesem Moment. „Sie kämpft gegen eine Übermacht von Sonnenpriestern, Corin ist geflohen, um Hilfe zu holen. Sie besitzt wohl irgendeine Magie, die sie genau zu uns geführt hat.“


  „Avanya!“ Eiven lenkte die Aufmerksamkeit der Nola auf die grässlichen Verbrennungen. Betroffen senkte sie den Kopf.


  „Bitte, bringt mich zu Inani“, flüsterte Corin gebrochen. „Mein Sinn hat mich zu euch gebracht, ihr seid meine Hilfe. Bringt mich zu ihr, ich muss sie retten. Bitte!“ Sie suchte Eivens Blick und umklammerte seine Hand. „Loy, flieg mich zu ihr. Ich weiß, dass ich sterbe, ich muss bei ihr sein. Ich muss wissen ob sie überlebt!“


  „Verwandle dich wieder“, erwiderte er leise. „Ich bringe dich dorthin.“ Alles in ihm weigerte sich, in die Nähe der tobenden magischen Kräfte zu fliegen, die er am Horizont wüten sah, aber er konnte dieser todgeweihten Frau nicht den letzten Wunsch verweigern. Fasziniert beobachtete er, wie Corins zerstörter Körper kurz in blauem Licht aufglühte, danach wandelte sie sich übergangslos zu einer Taube.


  „Nimm mich mit!“, bat Avanya. „Vielleicht brauchst du meine Hilfe.“


  „Ich muss fliegen, und hier in der Ebene tragen mich die Aufwinde sicherlich ziemlich weit nach oben.“


  „Ich werde Corin tragen und nur auf sie achten. Nimm mich mit!“ Ihre Stimme war fest und entschlossen, also widersprach Eiven nicht länger, reichte ihr die Taube und hob sie in seine Arme.


  „Nicht zappeln, nicht in den Himmel blicken. Konzentriere dich auf Corin und auf mich, sonst nichts!“, schärfte er ihr ein, gab ihr einen flüchtigen Kuss und stieß sich dann kraftvoll ab. Sturmwinde griffen nach seinen Flügeln, sie versuchten ihn zu zerschmettern. Doch Eiven war stark, er nutzte die Strömungen der Luft, um sich zu seinem Ziel bringen zu lassen: eine einsame, langsam tanzende Gestalt im Auge des Infernos der entfesselten Naturgewalten.


  


  ~*~


  


  „INANI!“


  Die Hexe, die vergessen hatte, was sie war, lächelte glücklich. Pya sprach zu ihr. Nun würde alles in Vollkommenheit enden.


  „DEINE FEINDE SIND VERNICHTET, INANI. DEIN WEG DARF DENNOCH NICHT ENDEN. DU HAST EINE AUFGABE ZU ERFÜLLEN. KEHRE UM!“


  „So viele Lebenswege bleiben unvollendet. Lass mich zu dir“, bat Inani.


  „ICH KANN DEIN OPFER NICHT ANNEHMEN, NICHT SO KURZ VOR ERREICHEN DES GLEICHGEWICHTS. ERINNERE DICH, WER DU BIST, DU KANNST ZURÜCK.“


  Die dunkle Macht der Göttin umhüllte Inani, sie erfüllte ihr Innerstes. Sie erinnerte sich, wer sie war, was sie getan hatte – und was ihr genommen worden war.


  „JANIEL LEBT. ER SUCHT NACH DIR. SIEH AUF DEINE HÄNDE, DIE FLAMMENSCHRIFT LEUCHTET. KEHRE HEIM ZU IHM.“


  „Ich kann nicht. Ich kann es nicht! Pya, ich ertrage den Schmerz nicht länger! So viele sind gestorben, wegen mir! Zwing mich nicht, noch länger auf deinem Weg zu wandeln, lass mir den Frieden! Andere sollen meine Aufgabe übernehmen, ich kann es nicht!“


  „ICH HABE DICH GEWÄHLT, INANI, WEIL DU DIESEN SCHMERZ SPÜREN KANNST. ES GAB ANDERE, DEREN VERSTAND SCHÄRFER, DEREN MACHT UND WILLENSKRAFT GRÖSSER WÄRE ALS DEINE.


  HEXEN, DIE ALL DIE MACHT, DIE ICH DIR ÜBERGAB, ZIELGERICHTETER VERWENDET HÄTTEN, OHNE DARAN ZU ZERBRECHEN.


  DOCH NIEMAND VON IHNEN HÄTTE SO SEHR GELITTEN WIE DU, SO STARK GELIEBT, MIT SO VIEL LEIDENSCHAFT ALLES GEGEBEN, WAS SIE BESITZEN.


  NUR WER BEREIT IST, SICH SELBST FÜR DIE LIEBE ZU GEBEN UND DIESE LIEBE ZU OPFERN WIE SICH SELBST, KANN DAS GLEICHGEWICHT ERREICHEN. DAS GLEICHGEWICHT, DAS NICHT ZERSTÖRT WIE DIE DUNKLE MACHT, DIE DICH GERADE ERFÜLLT, SONDERN NEUE ORDNUNG ERSCHAFFT.


  DU BIST DIE HERRSCHERIN DER ELEMENTE. ICH BRAUCHE DICH.“


  Weinend brach Inani zusammen.


  „Lass mich gehen! Ich will nicht mehr, ich kann nicht mehr! Beende diesen Kampf!“


  „DANN IST ALLES VERLOREN“, sagte Pya voller Bedauern. Inani spürte, wie die Göttin nach ihr griff, um ihr diesen letzten Wunsch zu erfüllen – doch Pya zögerte.


  „Inani …“ Das war nicht die Göttin. Inani spürte, wie sie berührt, gestreichelt wurde, und erkannte schließlich die leise Stimme in ihrem Inneren.


  „Corin?“ Ja, das war ihre Schwester, deren Taube war bei ihr, und auch die Leopardin war gekommen. Gewiss, die Priester waren tot, damit standen die Nebelpfade wieder offen.


  „Bleib stark, Inani. Schwöre mir, dass du nicht aufgibst, egal, was geschieht.“


  Tiefe Liebe erfasste Inani, und noch tiefere Trauer. Sie wusste, es war der Abschied. Corin würde sie verlassen.


  „Lass mich mit dir gehen“, bettelte sie und weinte um diese Seelenfreundin.


  „Bleib. Ich brauche dich hier, in Enra. Nur du kannst mir noch den Todeskuss geben, nur du kannst das Ritual so erfüllen, wie ich es mir wünsche!“


  Staunend begriff Inani, was Corin von ihr forderte, sie sah die Gedanken ihrer Schwester vor ihren inneren Augen. Nicht das gewohnte Todesritual, bei dem ein Haar der Hexe für jedes ihrer Lebensjahre Verderben über die Menschen brachte, sondern etwas, was noch nie da gewesen war.


  „Pya gewährt es mir. Die Ordnung steht längst Kopf, es gibt zu viel Tod und zu wenig Hoffnung. Ich wünschte, ich wäre uralt, wie Yosi, dann könntest du so viel bewegen. Schwöre, dass du es tun wirst.“


  Inani nahm erst jetzt ihren eigenen Körper und ihre Umgebung wahr. Sie lag am Boden, ganz dicht bei ihrer Hexenschwester. Jemand kniete neben ihr, ein anderer war bei Corin.


  „Ich schwöre es.“ Inani schluchzte, sie verdammte sich selbst damit. Verurteilte sich zum Kampf. Zum Leben.


  „Bring mich zu ihr“, bat sie den Fremden in ihrem Rücken. Starke dunkle Hände halfen ihr, Corin in die Arme zu schließen. Die Hände eines Loy. War Niyam gekommen?


  „Vergangen ist die Nacht, verronnen ist die Kraft, verdorrt die Seele, verfallen der Leib. Gib den Todeskuss und setze mich frei, Schwester der Dunkelheit. Binde meine Augen, nimm mein Haar. Vollbringe mein Lebenswerk, und ich werde sitzen zu Füßen der Göttin, erwarte dich dort, bis auch du zu uns kommst“, wisperte sie auf Is’larr, gemeinsam mit Corin, hielt sie umfangen, wiegte sie, nahm Corins gesamtes Leben in sich auf.


  Wie soll ich ohne dich weitermachen, Corin? Wie soll ich den Weg nach Hause finden, wenn ich mich verirre? Ich brauche dich doch!, dachte sie in das sterbende, dahinschwindende Bewusstsein hinein.


  Wir werden uns wiedersehen. Pya hat es mir versprochen, ich lasse dich nicht allein. Such Janiel, bevor es zu spät für ihn ist … Und erfülle mein Werk.


  Das Seelenband zerriss. Corin war fort. Inani begann zu schreien, einsam und verloren, sie schrie den Wahnsinn dieser Welt aus sich heraus, konnte ihn nicht ertragen. Sie wollte ihn nicht ertragen.


  


  Einige hundert Schritt entfernt kniete Maondny am Boden, verborgen hinter einem Baum. Sie klammerte sich stöhnend an einen Ast, schlug mit dem Kopf rhythmisch gegen den Stamm. Die Schreie ihrer Freundin waren mehr, als sie verkraften konnte. Ihre Schuld. Es war ihre Schuld, immer wieder, jeden Tag aufs Neue. Alles was geschah hatte sie verursacht, sie ganz allein, weil sie einen jungen Mann nicht hatte sterben lassen wollen. Weil sie in das Schicksal eingegriffen hatte.


  „Es hätte Schlimmeres heute geschehen können. Inanis Opferbereitschaft hat viele Leben gerettet“, wisperte eine Stimme hinter ihr. Maondny drehte sich nicht um, sie wollte diesen Boten der Götter nicht ansehen.


  „Ja, sie hätten alle sterben können, die Priesterschaft wäre vernichtet und die falsche Hexe zur Königin von Roen Orm gekrönt worden. Das macht es nicht weniger entsetzlich, verstehst du das nicht?“


  „Nein. Du weißt, Mitleid ist mir fremd.“ Die Stimme kicherte unbekümmert. „Ist es nicht gut, dass die wirklich


  wichtigen Kämpfer in deinem Spiel überlebt haben? Gewiss, die Hexenkönigin ist ein herber Verlust, aber die kleine Taube gar keiner.“


  „Schweig!“, zischte Maondny zornig. „Ein Leben wird nicht danach gewichtet, ob es nützlich für die Götter ist oder nicht! Ich habe Corin geliebt, ihr Verlust zerschneidet mir das Herz!“


  „Dann ist alles so, wie es sein soll. Solange du weißt, was du opferst, solange du bedauerst, was du anrichtest, darfst du dein großes Spiel treiben, wohin du nur willst, wir werden dich nicht hindern. Geht es voran mit dem Splitter? Kommt Thamar zurecht? Und du erinnerst dich an unser Abkommen?“


  „Alles Bestens“, grollte Maondny, während goldene Funken vor ihren Augen tanzten.


  Sie hörte, wie der Bote sie verließ, wandte noch rechtzeitig den Kopf, um einen Blick auf die kleine Eule zu erhaschen, die kichernd in der Dämmerung verschwand. Sie liebte die Gedankenboten des Weltenschöpfers genauso sehr, wie sie sie fürchtete.


  Inanis Schreie waren verebbt. Maondny beobachtete, dass die schwarze Materie aus ihr herausströmte und schadlos in der Erde versickerte. Wie gerne wäre sie dort bei ihrer Freundin, wie gerne würde sie sie trösten! Sie wusste, Inani würde sie nicht zurückweisen, im Gegenteil. Aber sie wusste auch, dass die Schuld sie vernichten würde, wenn sie jetzt Corin ansehen musste, darum blieb sie, wo sie war. Einsam und verloren.
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  „Krieg nährt sich vor allem von drei Dingen: Hass, Angst und Misstrauen. Die ersten beiden lassen sich überwinden. Misstrauen aber ist ein Übel, für das es kaum Heilung gibt.“


  Zitat aus: „Hinter dem Thron“, von Arelt von Roen Orm, Erzpriester des Ti


  


  


  Mit unbewegter Miene schritt Ilat die Reihen der Toten ab. Es waren viele. Sehr viele. Priester, Hexen, Gardisten, Bedienstete, Adlige, einige unglückliche Bürger der Stadt, die von verirrten magischen Energien getroffen worden waren. Weder Janiel noch Inani waren unter den Opfern, obwohl er gesehen hatte, wie der junge Priester von Rynwolfs Schwert durchbohrt worden war. Wie verzweifelt Inani um ihn geweint hatte, als sie ihn zurücklassen musste, fortgezerrt von der Frau, die man ihm als Braut präsentieren wollte. Die Intrige dieser Hexe war ungewöhnlich weitreichend. Bei weitem zu aufwändig, als dass der Tod des Erzpriesters das einzige Ziel gewesen sein konnte. Ilat verfluchte sich selbst, die Gier hatte ihn völlig verblendet. Ihm hätte doch viel früher schon auffallen müssen, dass hier mehr im Gange war! All das Getue mit Schlangen, Raubkatzen und dunkelbraunen wilden Schönheiten sollte ihn nur ablenken. Aber von was? Inani und Janiel hatten ein beeindruckendes Spiel gewagt, dabei Leib und Leben riskiert. Was hatten sie damit gewinnen wollen? Offenbar keine Macht, sonst hätten sie nicht die kleine Blonde mit aufs Schlachtfeld geschickt, die Inani vom Thron verdrängt hätte.


  „Zufrieden, Ilat? Genießt du die Früchte deines Spiels?“ Rynwolfs höhnische Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. Gereizt drehte er sich zu dem Priester um, der anklagend auf zwei tote Geweihte zeigte.


  „Sieh sie dir an, Ilat, das waren fast noch Kinder! Viel zu jung zum Sterben! Alles bloß, weil du dir eine Hexe ins Bett holen musstest!“


  „Nun, und wer wollte mir eine andere Hexe in die Kissen legen?“, erwiderte Ilat sanft.


  „Janiel hat mich betrogen, er hat die Hexe eingeschleust! Ich hätte es ahnen müssen, ich wusste, mit ihm stimmt etwas nicht! Ah, was für ein wahnsinniges Komplott, nur um mich zu vernichten!“ Rynwolf warf sich auf die Knie und begann halblaut zu Ti zu beten. Ilat betrachtete ihn mit mildem Interesse.


  Warum nur bildet er sich ein, er sei der einzige Betrogene? Offenbar sollten wir doch gegeneinander ausgespielt werden!


  Er nickte sich selbst zu. Ja, das war die einzige vernünftige Erklärung. Die Hexen wollten anscheinend den Krieg verhindern, den er geplant hatte. Janiel hatte Zugang zu diesen Informationen gehabt, er hatte sowohl Thron als auch Tempel ausspionieren können, als Ilat ihn zu seinem Vertrauten erhob.


  Warum hat Inani mich nicht einfach umgebracht? Sie konnte sich ja noch nicht einmal dazu durchringen, als ich ihren Liebsten bedrohte, obwohl sie es wollte. Oh ja, es war keine Zimperlichkeit oder Hingabe an mich, dass ich lebendig hier stehe. Was würde sie verlieren, wenn Rynwolf oder ich sterben? Was kann so wichtig sein, dass sie dafür sich selbst, Janiel und ihre Hexenfreundinnen in Gefahr bringt und zu opfern bereit ist?


  Ilat furchte angestrengt die Stirn. Falls es nicht noch ein Geheimnis gab, das er nicht kannte – sehr wahrscheinlich, alles in allem – dann musste den Töchtern der Pya der allgemeine Frieden in Roen Orm deutlich wichtiger als das Erlangen von Macht sein. Schließlich waren auch die anderen Hexen abgezogen, obwohl sie die Möglichkeit gehabt hätten, die Priesterschaft von Roen Orm endgültig zu vernichten.


  Wenn er, Ilat, starb, würde es einen Bürgerkrieg geben. Wenn Rynwolf unter merkwürdigen Umständen sterben sollte, ebenfalls.


  Widersinnig von diesen Weibern, einen Krieg auf Roen Orms Straßen auszufechten, um den Frieden zu erhalten … Oder nicht?


  Hasserfüllt starrte er auf den Erzpriester nieder, dessen Gejammer seine Gedanken störte.


  „Jetzt betest du für die armen Seelen, Rynwolf, aber wenn du deine Scheinheiligkeit mal überwinden könntest würdest du sehen, dass du deine eigene Schuld an ihrem Tod trägst!“, zischte er.


  „Du warst es, der nach Krieg schrie, Ilat, nicht ich. Du hast bekommen, was du wolltest, du müsstest glücklich sein!“ Tränen rannen über das verbitterte Gesicht des Priesters, als er zu Ilat aufblickte.


  „Ich begreife es nicht. Warum hat Janiel mir das angetan? Ich war immer für ihn da, habe ihn beschützt, ihn geführt, ihm Vertrauen und Anerkennung geschenkt. Warum musste er zu den Hexen überlaufen?“


  Ilat schnaubte nur. „Ich will nicht mal so tun, als würde ich was von euren Magiespielchen verstehen, doch wenn ich richtig liege, ist Janiels Heilfähigkeit etwas, was sonst nur Hexen beherrschen?“


  „Erdmagie!“, spie Rynwolf verächtlich aus. „Verdorbene, kalte Magie, genau wie die Wassermächte. Das Gift der Pya, dunkle und tödliche Kraft! Kein Mann, kein Ti-Geweihter, darf diese Magie beherrschen.“


  „Aber da Janiel sie nun mal besitzt, diese Macht, und in eurem Tempel damit rechnen musste getötet zu werden, selbst, wenn er sie zu guten Zwecken einsetzt, ist es da nicht vollkommen natürlich, dass er sich bei den Hexen umgesehen hat? Die scheint es ja nicht zu stören, dass er eigentlich zu Ti gehört.“


  Einen Moment lang starrte Rynwolf ihn nur an, als wäre Ilat das abscheulichste, widerwärtigste Wesen, das jemals gezüchtet worden war. Dann klärte sich sein Blick, erschrocken schnappte er nach Luft.


  „Oh, jetzt begreife ich alles! Die Hexe, sie beherrscht Luftmagie, ich dachte, sie hätte dafür einige unschuldige Seelen geopfert. Doch anscheinend konnte sie Janiel in diesem grauenhaften Ritual, bei dem sie ihm ihren Namen eingebrannt hatte, seine wahre Natur verderben, von seiner Macht über die Luft stehlen, und ihm unheilige Pya-Kräfte einpflanzen, um ihn noch weiter in den Abgrund zu ziehen! Oh, ich hätte es sehen müssen, ich hätte es verhindern müssen!“


  Ilat war so zerrissen zwischen dem Wunsch, dem greinenden Priester den Schädel einzuschlagen und dem Verlangen zu fliehen, um diese sinnlosen, engstirnigen Selbstanklagen und dummen Ideen nicht mehr hören zu müssen, dass er handlungsunfähig stehen blieb.


  „Wo ist er?“, fragte er schließlich. „Wo ist Janiel? Ich habe gesehen, wie du ihn getötet hast.“


  „Fort. Die Hexen haben ihn geholt!“, zischte Rynwolf mit flackerndem Blick.


  „Sie haben meine Hand gelenkt, ich wollte die blonde Hure erschlagen! Sie haben Janiels Körper gestohlen, um ihn dem Finsterling zu opfern! Wenn er wiederkommen sollte, Ilat, zögere nicht, ihn zu töten. Er ist dann nicht mehr der liebe Junge, den wir beide kannten, er ist eine von kalter, abscheulicher Magie erfüllte Kreatur!“


  Ilat wich vor dem brennenden Wahnsinn in Rynwolfs Gesicht zurück und schlug die Hand des Priesters von sich, die sich in sein Hemd verkrallen wollte. Einen Herzschlag lang fühlte er sich zurückversetzt in seine Jugendjahre. Er hörte Garnith Stimme, die von Verderbnis und Wesen der Dunkelheit flüsterte, ihn antrieb, diese Abscheulichkeiten zu quälen, damit sie ihm nichts anhaben konnten, sie zu töten, bevor sie es bei ihm versuchen konnten. Diese Stimme wollte er nie wieder hören! Er holte blindlings aus und traf Rynwolf so heftig am Kinn, dass der Priester benommen zu Boden sackte. Ilat merkte es kaum, er hieb auf Wände und Säulen ein, schrie seine Wut heraus, bis er von plötzlich von hinten gepackt wurde, von einer Hand, die zu stark war, um sie einfach abzuschütteln.


  „Es reicht jetzt, findet Ihr nicht?“


  Zornentbrannt fuhr Ilat herum und fand sich Auge in Auge mit Fürst Cero von Barrand, dessen Erscheinen den Wahnsinn erst ausgelöst hatte.


  „Was wollt Ihr denn hier?“, knurrte er, bevor er sich schwungvoll befreite.


  „Meine Hilfe anbieten. Mein Onkel hatte mich nach Roen Orm gerufen, weil er Unterstützung suchte.“


  „Die habt Ihr geliefert. Verschwindet, Cero. Ich brauche nicht noch mehr Priesterliebchen, die Unheil anrichten.“


  Rynwolf richtete sich auf, er hatte sich wieder vollständig unter Kontrolle. Der Wahnsinn war verschwunden, ohne äußeres Zeichen, dass es ihn jemals gegeben hatte.


  „Schickt ihn nicht fort, Ilat. Er ist der Fürst von Barrand. Falls Ihr Euch nicht erinnert, was das ist: Barrand ist die Provinz mit der größten Seestreitmacht, stark genug, um Roen Orm zu belagern, wenn sie es tatsächlich versuchen wollen. Und ja, er ist mein Neffe. Schickt Ihr ihn fort, hat das Auswirkungen auf das Bündnis zwischen Krone und Tempel.“


  „Und mir sagt man nach, alle meine Gedanken würden nur um mich kreisen“, rief Ilat höhnisch. „Du überschätzt dich, Priester. Nimm deinen Neffen mit, verschwindet alle beide! Lass dir von ihm erzählen, woher er gleich zwei Hexen kennt, und warum er Inanis magische Illusion durchschauen konnte. Mich interessiert es nicht, genauso wenig, aus welchem Loch er gekrochen ist.“


  Mit diesen Worten stürmte Ilat aus den Trümmern, die von seinem Thronsaal geblieben waren und ließ Rynwolf und Cero zwischen den Leichen zurück.


  


  Besorgt blickte Cero ihm hinterher, bevor er sich dem Misstrauen seines Onkels auslieferte. Rynwolf musterte ihn eisig, das hagere Gesicht zu einer Fratze verzerrt.


  „Kaum zu glauben, aber unser König hat tatsächlich Recht. Du schuldest mir einige Antworten, werter Neffe.“
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  „Erkläre mir nicht das Wie oder Warum. Sag einfach nur, dass es niemals aufhören wird!“


  Zitat aus: „Der Ruf des Korabal“, Komödie von Shila von Erten


  


  


  „Wir müssen irgendwann beginnen“, flüsterte Maondny widerstrebend.


  „Ich hab’s nicht eilig.“ Thamar vergrub den Kopf an ihrer nackten Schulter. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass er nur empfinden und wahrnehmen konnte, was Maondny ihm an sinnlichen Eindrücken bot. Es störte ihn nicht, sie war alles, was er wollte, begehrte, brauchte. Er war sogar froh, dass er im Zeitenstrom nur eingeschränkt empfindungsfähig war, sonst wäre er möglicherweise an der Nachricht über Corins Tod und Kytharas nahendem Ende zerbrochen.


  „Ich weiß, dass du es nicht eilig hast.“ Sie lächelte schelmisch, der schönste Anblick, den er sich vorstellen konnte. Thamar stahl sich rasch einen Kuss, überglücklich, dass es ihm endlich gestattet war. Sie beide hatten sich eine Ewigkeit genommen, um die Liebe zu feiern, die sie so lange hatten unterdrücken müssen. Thamar wusste nicht, wie oft sie sich mit Körper und Seele vereint hatten, häufig genug jedenfalls, dass er im Moment satt und zufrieden war.


  „Auch ich habe es nicht eilig, mein Liebster. Trotzdem müssen wir irgendwann beginnen.“


  „Ich würde gerne Inani und Janiel beistehen, Maondny, aber das kann ich nicht, oder? Es würde sicher den Verlauf des Schicksals ändern?“


  „Nein, würde es nicht. Doch du kannst nicht zu ihnen sprechen. Auf sehr komplizierte Weise bist du im zurzeit überall und nirgends zugleich. Würde man einen Suchzauber auf dich wirken, würde er an jeden Ort Enras führen, an dem du jemals gewesen bist.“


  Er lachte über ihren zerknirschten Gesichtsausdruck, weil sie ihm wie so oft mit Rätseln auf eine klare Frage geantwortet hatte, und stand auf. Es wunderte ihn längst nicht mehr, dass er sofort wieder seine Kleidung trug. Das hier war ein Ort, an dem die Gesetze des Lebens nichts galten.


  Ohne zu zögern ließ Thamar sich von Maondny an die Hand nehmen und in die seltsame Leere hineinführen. Sie hatte Recht. Es war Zeit zu beginnen, was auch immer seine Aufgabe hier sein mochte.


  Schon nach wenigen Schritten musste er allerdings innehalten und die Schönheit dessen bestaunen, was sich plötzlich vor ihm entfaltete: ein silberner Strom inmitten tiefer, endloser Schwärze, der sich mäanderförmig im Nichts dahinschlängelte, gekrönt mit glitzernden Lichtpunkten. Beständig tauchten neue Lichter auf, manche tanzten über dem Silberband, andere versanken in den trägen Fluten.


  „Ist das …?“ Er vergaß, was er hatte fragen wollen, überwältigt von dem, was sich ihm offenbarte.


  „Ja. Das ist der magische Zeitenstrom von Enra“, sagte Maondny. „Die Lichter sind die Lebenskraft all jener Kreaturen, die diese Welt bevölkern.“


  Wie gebannt starrte Thamar auf das Leuchten und Funkeln. Wie schön es war, wie vollkommen! Er wusste, dass er um jeden Funken, der verglühte, hätte trauern müssen, denn dies war ein Leben, das unwiderruflich verloren ging. Doch er konnte nicht, konnte nicht einmal wirklich begreifen, was er hier sah. Er fuhr zusammen, als Maondny ihn umarmte und so seinen Blick von dem Zeitenstrom trennte.


  „Man verliert sich zu leicht darin, mein Liebster“, sagte sie, während sie ihn sanft auf seine geschlossenen Lider küsste. „Du siehst wenig von dem, was dieser Fluss wirklich bedeutet, du würdest den Verstand verlieren, wenn du erkennen müsstest, worin ich hineingeboren wurde. Selbst dieses schwache Abbild könnte dich allerdings zerstören, falls du es zu lange betrachtest.“


  Verwundert streichelte er über ihre tränennassen Wangen. „Es gibt noch mehr als das?“, wisperte er voller Ehrfurcht.


  „Aber ja, viel mehr! Das hier ist wirklich nur ein kleiner Ausschnitt des Gesamtmusters, ein Seitenarm von Enras Fluss. Ich lebe beständig in den Strömungen von Enra und Anevy, und halte dabei noch ein wenig die anderen Welten unter Beobachtung.“ Sie stellte sich hinter ihn und verdeckte seine Augen. „Ich lasse dich für einen Herzschlag das gesamte Muster erkennen, so, wie ich es sehe, ja? Nur diesen einen Moment, du bist schon lange genug an diesem Ort, um es ertragen zu können.“


  Er nickte, versuchte sich innerlich zu wappnen für das, was kommen würde, doch es war unmöglich: Als sie ihre Hände wegzog, enthüllte sich etwas, das über jedes Begreifen hinausging. Purpurne und goldene Nebelspiralen kreisten umeinander, überall um ihn herum, durchzogen von gleißenden Strömungen. Die Lichtpunkte entfalteten sich zu unendlich vielen Lebewesen, er sah sie werden und vergehen, sah ihr Handeln, ihr Irren, ihre zahllosen Entscheidungen, die den gesamten Strom beeinflussten. Immer wieder setzte sich das Bild neu zusammen, pulsierte mal rascher, mal langsamer, ein Muster im ewigen Tanz, im Takt einer fernen Melodie.


  Dann verglühte das Leuchten, und der Moment war vergangen. Thamar fand sich am Silberstrom wieder, in Maondnys Armen. Er weinte besinnungslos, überwältigt von all diesem Leben und seinem Schicksalstanz. Maondny wiegte ihn ein, streichelte sein Haar, flüsterte beruhigend auf ihn, bis er sich irgendwann gefasst hatte.


  „Wie kannst du das alles nur ertragen?“, wisperte er.


  „Die Götter haben mich beschützt. Sie verschleierten das Muster, führten mich Schritt für Schritt näher heran, bis ich bereit war, es zu erkennen.“ Sie zog ihn weiter, während sie sprach, durch die schwarze Unendlichkeit. Erst jetzt wurde Thamar bewusst, dass sie stromabwärts wanderten. Er hatte befürchtet, dass es eine Ewigkeit dauern würde, an den Anfang, die Quelle aller Dinge zu gelangen, doch nur wenige Schritte später hielt Maondny bereits an.


  „Schließ die Augen. Wir sind angekommen und tauchen nun ein in eine Zeit, die schon lange vergangen ist.“


  Willig ließ er sich führen. Es traf ihn wie ein Schlag, als plötzlich alle Sinne wieder zu Leben erwachten, er konnte hören – Wind, Fauchen und seltsame Laute, die ihn zutiefst verängstigten. Er konnte riechen – Rauch, feuchte Erde und zu viele fremdartige Eindrücke, um sie benennen zu können. Er fühlte Hitze, spürte den Boden unter seinen Füßen beben, und die Nähe von Kreaturen, die deutlich größer waren als er selbst. Unwillkürlich riss er die Lider auf und starrte auf ein Inferno.


  „Was ist er?“ Das waren keine Worte, die Frage drängte sich als Flut von Bildern in sein Bewusstsein. Völlig erschüttert, zu betäubt, um noch Angst spüren zu können, wandte


  Thamar den Blick von der Flammenwalze, die auf ihn zugerollt kam, und stellte sich der gewaltigen Kreatur, die sich hinter ihm befand.
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  „Ruhe in Tis Armen. Möge der gütige Herrscher des Lichts sich deiner annehmen.“


  Abschlusssegen der Ti-Priester für die Toten


  


  Thamar spürte, wie der riesige weiße Vogel ihn studierte, in seinen Gedanken und Erinnerungen wühlte. Dies war kein Raubtier, das eine mögliche Beute anvisierte, obwohl es fast wie ein übermannsgroßer weißer Adler aussah.


  „Zeige den Stein des Kindes!“, befahl der Vogel irgendwann. Thamar löste sich aus seiner Starre. Sofort kam ihm die Feuerwand wieder in den Sinn, und er fuhr herum. Die Flammen waren näher gekommen, doch langsamer als befürchtet.


  „Hier ist es sicher. Der Zorn des Vulkans erreicht uns nicht. Zeig mir den Stein!“


  „Gib ihm Avanyas Kristall, schnell!“, drängte Maondny. Thamar hatte beinahe vergessen, dass sie bei ihm war. Er zog den Kristallanhänger heraus, der wie ein Nola geformt war und hielt ihn dem Vogel hin.


  „Maondny, wo sind wir? Wann sind wir? Was soll ich denn tun?“, stammelte er fassungslos, und betete, dass er nicht gegen dieses Geschöpf kämpfen musste. Der Vogel betrachtete den Kristall, ohne von Thamars Geist abzulassen; Erinnerungen flackerten durch sein Bewusstsein, aufgewirbelt von der Macht die größer war als alles, was er je erfahren hatte. Es trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Es schmerzte, es machte ihm Angst, und wäre er nicht durch die Hexen an solche Angriffe gewöhnt, hätte er es nicht ertragen können.


  „Du bist in Enras Vergangenheit“, sagte Maondny behutsam, als der Vogel ihn freigab. Ihre Stimme half ihm, sich von dem geistigen Angriff zu erholen. „Dies ist einer der Ahnherren der Loy und Nola. Der Vulkanausbruch ist eine Folge des Einschlags von Pyas Splitter, der vor wenigen Minuten erfolgt ist. Dieses Geschöpf, das keinen Namen hat, den wir begreifen könnten, wird mit den Seinen den Splitter zerstören, wenn es uns nicht glauben will. Es spürt die Macht des Artefakts und empfindet es als Gefahr. Wir sind für ihn im Moment nur ein Rätsel, möglicherweise eine weitere Bedrohung, die er auslöschen sollte.“


  „Und was kann ich tun, um das zu verhindern?“


  „Wehre dich nicht gegen sein Bemühen, dich zu verstehen, mehr kannst du nicht tun.“


  „Maondny …“ Thamar spürte ihre Unsicherheit, und er hasste es. Sie wusste für gewöhnlich immer, was zu tun war. Wenn sie schon nicht sicher sein konnte, was geschehen würde, wer sonst?


  „Ich habe von Anfang an siebenunddreißig Möglichkeiten für diese Situation gesehen. Mittlerweile sind es rund viertausend denkbare Abläufe, und kein einziger dominiert. Thamar, ich weiß nicht, wie es weitergehen wird“, flüsterte sie hektisch. „Es sieht zumindest nicht so aus, als würde er uns den Kopf abbeißen.“


  „Ihr kennt wahrhaftig meine Kinder!“, rief das Wesen ungläubig, beinahe ehrfurchtsvoll, und strich mit dem Flügel über das Amulett. Der Bergkristall leuchtete hell auf. „Gib dies dem Kind der Erde zurück. Es wird erkennen und verstehen. Es schmerzt zu sehen, wie viel Blut zwischen die kommt, die zusammen geboren wurden.“


  „Loy und Nola haben wirklich gemeinsame Vorfahren?“, fragte Thamar zweifelnd.


  „So ist es. Sieh, dort vorne ist ein Wesen der Tiefe“, erwiderte Maondny.


  Ein dunkles Geschöpf glitt auf Thamar zu, das wie eine Mischung aus riesiger Schlange und beinlosem Saduj aussah. Er brauchte all seinen Mut, um nicht schreiend wegzulaufen, als sich diese Kreatur ebenfalls über ihn beugte und magisch nach seinen Erinnerungen griff. Das schlangenartige Wesen war ihm so nah, dass Thamar es hätte berühren können. Es roch nach feuchter Erde und Rauch und war von einer Aura vernichtender Macht umgeben.


  „Fürchte sie nicht. Sie ist mein Gefährtin, Freund unserer Kinder“, sagte der Vogel. Er drückte seinen Schnabel gegen den Kopf des schlangenartigen Geschöpfs und stieß eine Reihe heller, weittragender Rufe aus.


  „Aus der Verbindung dieser Geschöpfe des Himmels und der Erde sind die Flügelpferde und die Chyrsk entstanden, die Nola, Loy und Saduj. Sie alle sind Geschwistervölker, wissen aber nichts mehr


  voneinander. Die Saduj haben ihre Seelen verloren, sie sind nichts als Raubtiere. Lediglich ihr Hass auf alle Nola, Loy und Flügelpferde und ihre panische Angst vor Höhlen weisen noch auf die gemeinsame Vergangenheit, auf Kriege voller Zorn und schwerer Verluste.


  Die Chyrsk verbargen sich in unerreichbaren Tiefen, als Pyas und Tis Macht diese Welt segnete, und so haben sie keinen Anteil an der Magie gefunden. Diese Wesen hier erhielten ihre Magie direkt vom Weltenschöpfer, darum sind sie sehr mächtig. Sie konnten allerdings wenig davon an ihre Kinder weitergeben.


  Das Wissen der Chyrsk ging verloren, das einst ähnlich reich war wie das der Nola in unserer Zeit. Es ist eine traurige Geschichte, was aus den Kindern dieser Liebe geworden ist, doch nicht ohne Hoffnung“, sagte Maondny auf geistigem Wege. Thamar spürte, dass sie ihre Gedanken vor allem an diese beiden so furchterregenden Geschöpfe richtete. Er sah weitere schlangenartige und geflügelte Wesen, die auf sie zukamen. Der weiße Vogel beugte sich wieder über ihn.


  „Wir werden den Splitter der göttlichen Mutter nicht anrühren, obwohl er großes Leid und Tod über uns brachte. Wir werden ihn nur verstecken, wie wir es nach der Zerstörung tun wollten. Ich nehme dich mit, Freund meiner Kinder. Gemeinsam werden wir unserer neuen Bestimmung begegnen.“


  „Was … Maondny?“ Thamar wagte nicht, sich zu wehren, als der Vogel sich in die Luft erhob und eine seiner riesigen Klauen nach ihm ausstreckte.


  „Fürchte dich nicht, so ist es richtig. Er wird dich beschützen, das Opfer, das er zu bringen bereit ist, sichert dein Leben.“


  Er schrie vor Angst, als die Klaue sich um ihn schloss und ihn von Maondny fort trug.


  „Ich liebe dich, Thamar. Dir wird nichts geschehen, bitte, vertraue mir noch ein einziges Mal!“


  „Verstehe, was ich tun muss, Freund meiner Kinder“, dröhnte nun die Stimme des Vogels in seinem Kopf. „Das Geschöpf, das dich herbrachte, könnte dich auch zurückbringen in deine Zeit und Welt. Aber in ihren funkenglühenden Gedanken sah ich, dass du sterben würdest in dem Augenblick, sobald dein Körper sich vom Splitter der Götter trennt. Ich werde dich beschützen, durch alle Zeitalter, um mit dir gemeinsam zu erwachen in der Welt, die noch kommen wird. Ich verlasse mein Volk, um meine Kinder mit dir gemeinsam retten zu können. Sie bat mich um dieses Opfer und ich werde es voller Freude darbringen, für die Götter und aus Dank für das Wissen, was ihr beide uns geschenkt habt.“


  Thamar klammerte sich an die Krallen des riesigen Vogels.


  „Darum wusste Maondny nicht genau, was geschieht? Weil es nicht


  sicher war, dass du dein Volk verlässt? Weil ich hätte sterben können?“


  „Ja. Sie konnte es dir nicht vorher sagen, wie groß die Gefahr wirklich für dich war, sonst hätte Angst dich zu sehr gelähmt. Ich hätte dann gewiss deine Gedanken nicht verstanden und dich getötet. Ich bin stolz, dich beschützen zu dürfen, Herrscher der Elemente!“


  Dieser Titel verblüffte Thamar so sehr, dass er nicht einmal wagte, ihn zu hinterfragen.


  Der Vogel landete elegant auf einem Felsen hoch über dem Meer, wo er Thamar behutsam ablegte.


  „Du musst dich mir anvertrauen. Ich weiß, dass du keine eigene Macht besitzt und nicht im Wasser atmen kannst. Wehre dich nicht, ich werde deinen Leib lebendig halten.“


  „Oh, wenn du mir nur kurz sagst, was jetzt auf mich zukommt, ich meine, ich bin an magische Angriffe aller Art gewöhnt, aber ich weiß gerne vorher …“, begann Thamar ebenso hastig wie vergeblich. Der Vogel streifte mit dem Flügel über sein Gesicht. Starke magische Energie pulsierte durch Thamars Adern, nahm Besitz von seinem Körper und Geist. Er konnte sich nicht mehr bewegen, weder sprechen, nicht einmal klar denken. Leider nahm es ihm nicht die Angst, darum durchlitt er einen Anfall schierer Panik, der ihn womöglich endgültig um den Verstand gebracht hätte, wäre da nicht Maondnys Stimme gewesen:


  „Bald wirst du schlafen, und was eine Ewigkeit ist, in nur einem Moment durchleben. Vertraue mir, ich liebe dich und werde dich bei jedem deiner Schritte und allem, was folgen wird begleiten. Du bist nicht allein.“ Thamar spürte ihre Nähe, ihr vertrautes Bewusstsein, und seine Seele fand zur Ruhe. Gleichgültig was geschah, er liebte Maondny und vertraute ihr blind.


  Der Vogel ergriff ihn erneut und stürzte sich die Klippen hinunter, kopfüber in das dunkle Wasser. Thamar spürte nichts davon, weder Kälte noch Schmerz. Fasziniert sah er etwas auf dem Meeresgrund leuchten und erkannte den Splitter der Pya. Lebendige Macht strahlte von ihm aus, ansonsten war er ein dunkler, glatter Felsen, wie es unzählige hier unten gab. Nichts erinnerte an die verkrüppelte, tote Eiche, die einst aus ihm werden würde – geworden wäre.


  „Unsere Magie wird ihn verstecken für alle, die nicht wissen, was er ist. Er wird für diejenigen, die ihn bewusst sehen, die Form annehmen, die sie erwarten zu finden. Dieser Splitter ist nichts, was sterblich Geborene begreifen können“, sagte der Vogel. Von überall tauchten nun Wesen der Tiefe wie auch die geflügelten Himmelsgeschöpfe auf, von denen einige durchaus weit entfernte Ähnlichkeit mit einem Loy besaßen. Sie umringten den Splitter, begleiteten den Vogel mit klagenden Lauten. Thamar erschrak, als er dem Splitter näher kam und sah, dass etwas in ihm eingeschlossen war.


  „Das bist du. Etwas von dir wird für alle Zeiten in diesem Splitter bleiben und schlafen. Sieh hin, auch ich bin bereits dort.“


  Tatsächlich – Thamar sah sich selbst in diesem pulsierenden Stein, in tiefem Schlaf, sicher geborgen in den Klauen des Vogels, der ebenfalls ruhte. Der klagende Abschied der Geschöpfe hallte dumpf durch das Wasser. Die Trauer riss ihn mit, sie bewegte sein Herz. Gerne hätte er mit ihnen gerufen, doch da er es nicht konnte, versuchte er, sie seine Gedanken von Dankbarkeit und Bedauern fühlen zu lassen.


  „Sie wissen, was du empfindest. Auf bald, Geliebter“, flüsterte Maondny. Der Vogel berührte den Splitter. Thamar blieb ein winziger Augenblick, in dem er über diesen mystischen, bizarren Moment lachen konnte. Man trug ihn zu seiner eigenen Beerdigung, er nahm Abschied von denen, die zurückblieben und wartete nun geduldig auf seine Wiedergeburt in der Zeit, aus der er gekommen war. Dann erstrahlte seine Welt in gleißendem weißblauem Licht, und er wusste nichts mehr.
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  „Wenn ich nur wüsste, was ich nicht weiß, dann wüsste ich, warum ich zweifle.“


  Zitat aus: „Der Ruf des Korabal“, Komödie von Shila von Erten


  


  Aufmerksam beobachtete Chyvile aus einem sicheren Versteck heraus die drei Gefährten, die magisch geschützt schliefen. Wenn sie nur wüsste, ob sie zu ihnen gehen und sie führen sollte, oder lieber weiterhin Osmeges Blick von ihnen ablenken, der inzwischen beinahe wieder zu alter Stärke gefunden hatte – beinahe. Sie wusste, was Ledrea getan hatte, ihr Herz weinte um die unglückliche Elfe. Warum nur hatte es keine andere Möglichkeit gegeben? Zumindest würden Pera und Jordre sich dank Ledrea an ihre vergangenen Leben erinnern, vielleicht brauchten sie bald weder Führung noch Schutz. Chyvile war der Elfe dankbar für ihr Opfer, das Osmeges Aufmerksamkeit fesselte.


  Sie schwamm in einen von Osmeges Gedanken, auf der Suche nach Ärger. Es fiel ihr zunehmend schwerer, sich selbst vorzulügen, dass sie keinesfalls den Tod suchte – aber wenigstens schlummerte noch eine Menge Zorn in ihr, nicht die leere Verzweiflung, in der Ledrea geendet war.


  „Chyvile! Schon wieder? Du wirst ungeschickt.“ Osmege spottete, doch nicht mit der gewohnten Kraft.


  „Oh, ich wollte nur vorbeisehen, wie es dir so geht.“ Sie musste sich, wie erwartet, rasch gegen unzählige Chimären zur Wehr setzen.


  „Du willst mich von den drei Orn ablenken? Sei unbesorgt, sobald ich diese Elfe aus ihrem Strudel geholt habe, werde ich dich und deine Freunde von ihrem Elend erlösen.“


  „Dann sehe ich ja einem langen, erfüllten Leben entgegen!“ Chyvile fluchte unterdrückt, als sie mehrere Famárkrieger bemerkte, die zu ihr kamen und die Flut der Chimären teilten.


  „Entschuldige, Osmege, ich werde mich später weiter mit dir unterhalten, jetzt muss ich kurz etwas erledigen!“


  „Was hindert mich eigentlich, dich zu vernichten?“, hörte sie ihn fragen. Es klang nachdenklich, nicht höhnisch, was seltsam genug war. „Warum habe ich dich nicht bereits vor langer Zeit getötet?“


  „Ich amüsiere dich. Wenn du mich beseitigst, ist der Widerstand der Famár beendet. Und was willst du danach noch tun?“ Chyviles Gebeinschwert fuhr durch die Chimären, die seltsam zögerlich vordrangen.


  „Wenn es keine Famár mehr gibt, ist mein Volk befreit. Dann bedroht niemand mehr die Orn und ich kann sie zu neuer Blüte führen.“


  „Das glaubst du selbst nicht!“ Sie schnaubte verächtlich, während sie ihren Kriegern den Befehl zum Rückzug gab.


  „Warum sonst sollte ich so unendlich lange Zeit gekämpft haben? Sieh doch, wozu du und die Elfen mich gezwungen haben! Warum sonst sollte ich seit Ewigkeiten diesen Drachen gefangen halten statt ihn zu töten? Ich muss euch vernichten, die Prophezeiung zerschlagen, mein Volk befreien!“


  „Na, dann wünsche ich dir viel Erfolg“, fauchte Chyvile und schickte einen magischen Stoß durch die geistige Verbindung, was Osmeges Blut für einen Augenblick im wahrsten Sinne des Wortes zum Kochen brachte. Unwillig suchte sie sich einen Fluchtweg. Wie sehr sie dieses wahnsinnige Geschöpf hasste! Wie sehr sie es bemitleidete! Es war so ermüdend, dieser unentwegte Kampf …


  


  ~*~


  


  Chelsa erwachte als Erste an diesem Morgen, etwas, was ihr nicht gefiel, denn so war sie allein mit ihren Gedanken und Ängsten in dieser schrecklichen, fremden Wildnis. Wie sehr sehnte sie sich nach Merpyn! Dort war sie auch immer allein gewesen, aber zumindest kannte sie sich dort aus. Ein Zuhause, das einzige, das sie besaß. Es hatte ihr Sicherheit gegeben und die Fren hatte sie beschützt. Jetzt war sie dort, wo sie niemals hatte sein wollen und die Elfe war verschwunden. Keine Sicherheit mehr.


  Sie betrachtete Jordre. Der junge Mann schlief, er lag dicht genug neben Pera, um sie zu berühren. Das sollte also der Geliebte sein, für den sie – oder eher gesagt, ihr angeblich wahres Ich – so viel Leid auf sich genommen hatte.


  Er sieht gut aus.


  Sofort schämte sie sich für diesen Gedanken. Jordre war verheiratet, dazu deutlich älter als sie selbst. All das konnte doch nur Unsinn sein! Ledrea war verrückt, das hatte Chelsa selbst in der kurzen Zeit deutlich erkannt. Sora hatte zwar die gleiche Geschichte erzählt, aber die Fren war älter als die Berge und sicherlich auch verrückt.


  Ein Irrtum. Es gibt keinen Feind, keine Prophezeiung. Nur einen Wald voller Monster.


  Chelsa wandte sich von Jordre ab, bevor sie ihre Finger nicht mehr unter Kontrolle hatte und ihn tatsächlich anfasste. Es hätte ihn sicherlich wütend werden lassen. Alle waren immer wütend auf sie gewesen. Sie war die Fremde, die Nutzlose, das Liebchen der Fren.


  Bestimmt wartet irgendwo ein Mädchen mit dem gleichen Namen wie ich darauf, die Welt mit ihrem hinreißenden Tanz zu retten. Ich bin keine Tänzerin.


  Wie um sich ihre eigenen Gedanken zu beweisen, sprang Chelsa auf, kletterte auf einen umgestürzten Baumstamm in der Nähe und versuchte es. Keinen echten Tanz, einfach nur ein bisschen vor- und zurückbalancieren. Einen Moment später rutschte sie ab und betrachtete auf dem Boden liegend mürrisch ihre Ziegenledersandalen. Viel zu glatt, die Sohlen, ungeeignet für den Tanz. Eine hartnäckige Stimme sagte ihr, dass der berühmte magische Siegelstein wesentlich kleiner und schmaler als dieser Baum sein würde. Was erwartete man eigentlich von ihr?


  Zögernd stieg Chelsa noch einmal hoch. Da war ihr alter Traum von einer Melodie, ein fernes Lied im Auge des Sturms … Mit geschlossenen Lidern stand sie da und horchte in sich hinein, suchte nach diesem Traum. Wo war es nur, ihr Lied? Einen winzigen Moment lang glaubte sie es zu fühlen, spürte, wie sich tief in ihr etwas regte – da krachte plötzlich etwas im Wald, sie schrak zusammen und verlor den Zauber des Augenblicks. Ihr schoss das Blut in die Wangen, als ihr bewusst wurde, wie lächerlich sie aussehen musste. Zum Glück hatte Jordre sie nicht gesehen! Schnell setzte sie sich wieder neben ihre beiden Führer.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Pera leise. Chelsa starrte erschrocken zu ihr hinüber, wandte dann rasch ihr Gesicht ab. Sie mochte Pera, gerade deshalb wollte sie sich nicht vor ihr blamieren.


  „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich eine treue Elfenseele in mir trage und bereit bin, bis zum letzten Atemzug gegen irgendwelche Ungeheuer zu kämpfen, um ein Volk zu retten, dessen letzte Kriegerin sich selbst geopfert hat. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Ich weiß noch nicht einmal, wohin wir jetzt gehen müssen, unsere Führerin Chyvile – Jordres Mutter – sollte eigentlich in Merpyn zu uns stoßen.“ Der niedergeschlagene Unterton zeugte davon, dass ihr die Möglichkeit, dass diese Chyvile tot sein könnte, durchaus bewusst war.


  „Wir müssen nach Norden gehen“, murmelte Jordre in diesem Moment und schlug die Augen auf.


  „Bist du sicher?“


  Er nickte, das Gesicht fast weiß vor unterdrücktem Schmerz. „Ich habe davon geträumt, der Weg lag so klar vor mir, als hätte ich nie etwas anderes getan, als ihm zu folgen. Wir müssen zum Kreuzwegsee, um nach Arpen zu gelangen. Dort werden wir Osmege finden.“


  Schweigend nickte Pera ihm zu. Chelsa wandte wieder den Blick ab. Sie war ausgeschlossen von den Entscheidungen dieser beiden. Was war Arpen? Eine Provinz? Ein Gebirge? Eine Stadt? Wie weit war es bis dorthin? Schweigend lief sie hinter ihnen her, bis Pera plötzlich zur Seite wies.


  „Schaut mal, eine Segendre.“ Die junge Frau kniete vor einer unscheinbaren Pflanze nieder, ein struppiges Gewächs, dem Chelsa niemals Beachtung geschenkt hätte.


  „Sie wächst nur auf gutem Boden, der nicht vergiftet ist“, flüsterte Jordre. Chelsa sah die angstvollen Blicke, die diese beiden tauschten und verstand: offenbar war dies Wissen, das sie bislang nicht besessen hatten.


  Wenn ich mich auch erinnern könnte, wäre ich nicht mehr so nutzlos. Aber ich bin ja zu jung!


  „Kommt, wir trinken nur kurz und dann weiter nach Norden“, entschied Pera und lächelte Chelsa zu. Es war ein gequältes Lächeln.


  Sie haben solche Angst, genau wie ich. Es ist einfach Wahnsinn …
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  „Führt der alte Weg nicht zum Ziel, wähle einen neuen. Zur Not erschaffe einen Pfad, wenn keiner dorthin führt, wohin du gehen musst.“


  Sinnspruch der Nola


  


  Inani wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie sich mühsam aufrichtete, da alle Tränen versiegt waren. Der Sturm hatte sich gelegt, alle magischen Unruhen hatten sich verflüchtigt. Überall um sie herum lagen verkohlte Leichen von Sonnenpriestern. So viele Leben waren vernichtet worden, von ihrer Hand. Es war unfassbar, der bloße Gedanke betäubte ihren Verstand.


  Sie sah Avanya, die stumm weinend Corins Hand hielt, und einen fremden Loy. Die Leopardin drängte sich an ihre Seite – und Corins Taube. Noch lebte der winzige Vogel, aber Inani spürte, sie musste sich nun beeilen. Rasch beugte sie sich über Corins toten Körper, zog ihr Messer und schnitt eine Strähne der rußverschmierten blonden Haare ab.


  Sie kümmerte sich nicht um die verwirrten Blicke der Nalla und des Loys, als sie aufstand und mit einem geflüsterten Segensspruch Corins Haare in die Luft warf. Sie segelten wie goldene Fäden dahin, doch kein einziger berührte den Boden. Nebel wallte auf, von ihrer Macht und dem heiligen Ritual gerufen, gurrend flatterte ein Schwarm Tauben herbei. Jede fing eines der Haare auf und verschwand wieder im Nebel. Inanis Magie begleitete die Vögel, sie führten das


  Ritual aus, wie Corin es sich gewünscht hatte: Nicht den Tod brachte ihr Haar, sondern Leben und Hoffnung.


  Sie sah eine Mutter, die ihr sterbendes Kind hielt und erschrocken versuchte, vor der Taube zu fliehen, die so plötzlich aus Nebelschwaden aufgetaucht war; der kleine Junge würde leben. Sie sah einen alten Mann, der versuchte, seiner verwirrten, kranken Gefährtin Suppe zu füttern; die Frau erwachte aus ihrer angsterfüllten eigenen Welt.


  Ja, so ist es richtig, dachte Inani. Sie lachte unter Tränen der Trauer wie auch Ergriffenheit. Corin war nie wirklich ein Teil der Dunkelheit, sie liebte das Leben mehr als das Gleichgewicht. Fliegt, ihr Tauben, bringt Corins Botschaft von Hoffnung. Erfüllt ihren Wunsch nach Glück und Heilung! Gräme dich nicht, Schwester: Du bist jung gestorben, viel zu jung … Aber auch kaum zwei Dutzend gerettete Leben sind ein kostbares Geschenk!


  Staunend sah sie, dass eine der Tauben ihren Weg zu den Elfen nahm. Sie landete in Noreos Schoß, ein Elfenmann, dessen Seele schon vor langen Jahren aufgehört hatte zu leben, sodass er nur als leere Hülle vor sich hinvegetierte. Maondnys Bruder Anovon tauchte in der Vision auf, er starrte verwirrt auf den Vogel, auf den Nebel, den er augenscheinlich erkannte.


  „Corin?“, rief er zögernd. Gewiss, Corin hatte einige Zeit bei Maondnys Sippe verbracht. Anovon fuhr herum, als er einen Laut hörte, und kniete neben Noreo nieder. Der Elf, der so lange still gewesen war, bewegte sich, sah auf seine Hände nieder; Tränen rannen über sein ausgezehrtes Gesicht.


  Eine neue Vision entstand, Inani erblickte eine weibliche Loy. Sie lag schluchzend in Niyams Armen, umklammerte dabei das Haar, das ihr geschenkt worden war, dessen Macht tief verborgenen Schmerz gelindert hatte.


  Als alle Tauben ihren Weg gefunden hatten, kehrte Inani zu sich selbst zurück. Verwundert sah sie, dass Corins Seelenvertraute noch lebendig vor ihr saß. Sie schien auf Inani gewartet zu haben.


  „Die letzten drei sind für dich“, gurrte die Taube in ihrem Bewusstsein. Eine gib dem Loy, der Tauben-Schwester trug. Eine schließe ein und gib sie dem, der zu viele Seelen in sich birgt. Eine gib dem König, der sein Volk verlor.“


  Inani sah, dass die Taube drei Haare in ihrem Schnabel trug, aber wohl zu schwach war, sie selbst dorthin zu bringen, wo sie gebraucht wurden. Sie nahm den sterbenden Vogel auf, küsste seinen Kopf und ergriff die kostbaren Gaben. Damit war das Ritual vorläufig beendet, die Tauben hatten ihre Aufgabe erfüllt. Inani legte den nun toten Vogel in Corins Arme. Ergriffen sah sie zu, wie beide Körper zerfielen, bis nur noch Erde übrig war. So war der Weg der Pya: Ihre Macht nährte die Dunklen Töchter, deren sterblichen Hüllen zu fruchtbarer Erde wurden, sobald das Todesritual ausgeführt war. Auch wenn es diesmal Leben statt Tod gespendet hatte, zumindest dieser Teil blieb, wie Inani es kannte.


  Erschrockene Rufe erinnerten sie daran, dass sie nicht allein hier draußen in den Großen Ebenen war. Sie erhob sich und trat auf die Nalla zu. Avanya, die sie für tot gehalten hatte. Thamar würde sich freuen, von ihr zu hören.


  Der Loy neben ihr war sehr jung und hatte etwas seltsam Menschliches an sich. Inani spürte, dass er innerlich tief verwundet war, Corins Gabe wurde dringend benötigt.


  „Bitte stelle mir doch deinen Begleiter vor“, sagte sie leise.


  Avanya fuhr zusammen, lächelte dann verlegen und erwiderte: „Das ist Eiven, Sohn der Roya, aus der Sippe der Adler-Loy. Er ist mit Niyam bekannt, bevor du fragst. Und warum wir hier sind, ist eine wirklich lange Geschichte.“


  „Ich brenne darauf, sie zu hören, Avanya, aber nicht jetzt und nicht an diesem Ort. Eiven, ich bin Inani, eine gute Freundin von Niyam. Ich weiß, all das, was du gerade verfolgen musstest, dürfte beängstigend und unverständlich für dich wie auch Avanya gewesen sein. Ich will es euch gerne erklären, sobald wir einen besseren Ort dafür gefunden haben und ich einige sehr wichtige Pflichten erledigen konnte. Im Moment will ich dir ein Geschenk von Corin überreichen.“ Mit diesen Worten nahm sie Eivens Hand, legte eines der Haare hinein und schloss seine Finger darüber. Der junge Loy riss die Augen, als die Magie sofort ihre Wirkung entfaltete, keuchte erschrocken über das, was in ihm geschah. Inani musste sich abwenden, um nicht schon wieder in Tränen auszubrechen.


  Soviel Macht war in dir, Corin, mehr Kraft als in jeder Hexe, deren Tod ich jemals begleitet habe. Möge Pya dich nicht zu lange ruhen lassen, Enra braucht dich!


  Sie sah, wie Avanya und Eiven einander umarmten und entfernte sich seltsam berührt ein wenig von diesem Paar. Was Thamar wohl dazu sagen würde, wenn er von Avanyas ungewöhnlicher Wahl erfuhr? Inani freute sich über die Verliebtheit, die sie zwischen diesen beiden spürte. Es wurde Zeit, dass sie ihre eigene Liebe suchen ging.


  „Bitte, ich weiß, ihr bräuchtet mehr Gelegenheit zur Ruhe nach allem, was hier geschehen ist, aber ich muss nach Roen Orm. Wenn ich euch irgendwo hinbringen kann, sagt es nur, ansonsten kehre ich zurück, sobald es mir möglich ist.“


  „Wir wollen auch nach Roen Orm“, flüsterte Avanya. Eiven kniete vor ihr, er ließ sich von ihr halten. So mächtig die heilende Magie war, die Corin ihm schenkte, es würde gewiss lange Zeit dauern, bis er wieder zu sich gefunden hatte.


  „Dann …“, begann Inani, doch in diesem Augenblick hörte sie den Ruf einer Hexe, die ihrem Ende entgegensah und jemanden brauchte, um den Todeskuss empfangen zu können.


  „SCHWESTERN, HEXEN, HÖRT DEN RUF: ICH, KYTHARA, SUCHE DEN WEG ZU PYA!“


  „Kythara?“, rief sie schwankend. So sicher war sie gewesen, dass diese Freundin, ihre Königin, längst in Pyas Armen ruhte!


  „ICH, INANI, HÖRTE DEN RUF. ICH EILE ZU DIR, TOCHTER DER DUNKELHEIT. HARRE AUS, BIS ICH AN DEINER SEITE STEHE!“


  Keine andere Hexe konnte nun mehr Kythara den Todeskuss geben, Inani hatte das Ritual begonnen und musste es beenden oder sterben, wenn es ihr nicht gelang.


  „Ich komme hierher zurück!“, rief sie noch kurz über die Schulter, während sie bereits den Pfad in die Nebelwelt öffnete. Ihre Seelenvertraute war an ihrer Seite, gemeinsam rannten sie los und waren nur einen Atemzug später verschwunden.


  


  „Das Leben einer Hexe scheint voller Pflichten zu sein“, murmelte Avanya kopfschüttelnd, „einen Moment der Muße haben sie wohl nie …“
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  „Erwecke, was im Verborgenen schlummert. Führe diejenigen, die ihren Weg suchen. Zeige ihnen ihr Schicksal und hilf, dass sie es annehmen können.“


  Lebensaufgabe von Kythara, Tochter der Telena, Königin der Hexen


  


  


  Gleichgültig, wie oft Inani bereits Hexen gesehen hatte, die ihre Lebensaufgabe vollenden durften, sie würde sich niemals an den Anblick gewöhnen. Kythara, die schöne, stolze Rabenhexe, gab es nicht mehr. In diesem dämmrigen, mit allen möglichen Dingen vollgestopften Keller lag eine uralte Greisin, so verfallen und schwach, dass nichts als purer Trotz sie am Leben zu halten schien. Schwere Brandwunden zeigten, dass Kythara diesen Tag auf keinen Fall überdauert hätte, würde die Göttin sie nicht halten.


  „Du bist hier“, wisperte die sterbende Königin in Inanis Bewusstsein. Sie öffnete weder die Augen noch zeigte sie auf andere Weise, dass sie keineswegs ohnmächtig war, wie Inani zuerst geglaubt hatte. Neben ihr stand der Korb mit ihrem Haar, das nur darauf wartete, den Zyklus zu beenden. Auch dafür musste Pya Kythara die Kraft geschenkt haben.


  „Komm zu mir. Bevor du mich zu Pya schickst, musst du mich heilen, sonst fehlt mir die Konzentration, alles zu sagen, was wichtig ist.“


  Verwirrt kniete Inani neben Kythara nieder und ließ Magie in den zerstörten Leib fließen. Es war nicht üblich, dass es noch etwas Wichtiges zu sagen oder zu tun gab, eigentlich sollte mit der Erfüllung der Lebensaufgabe alles erledigt sein.


  „Sorge dafür, dass alle magischen Geschöpfe Enras meine Worte hören können, ich will, dass jeder es weiß, ohne Ausnahme. Alle Hexen, Priester, Töchter des Lichts, alle Loy, Nola, Elfen und was es sonst noch gibt an magischem Volk!“


  „Es sei, meine Macht steht dir zur Verfügung.“


  Inani wusste nicht, was sie zu erwarten hatte, konzentrierte sich aber gehorsam auf ihre Luftmagie, so, dass Kythara durch sie sprechen konnte. Sie war ausgebrannt von dem, was in den letzten Stunden über sie hereingestürzt war. Sie wusste nicht einmal sicher, ob sie stark genug sein würde, Kythara den Todeskuss geben zu können, um das gewaltige Leben dieser Hexe in sich aufzunehmen, nachdem sie gerade erst Corins empfangen hatte. Doch niemals hätte sie diese Aufgabe jemand anderem überlassen können, eher würde sie daran zugrunde gehen!


  „TÖCHTER DER DUNKELHEIT, HÖRT MEINE WORTE! ICH BIN KYTHARA, TOCHTER DER TELENA, KÖNIGIN DER HEXEN. MEIN LEBENSWERK IST VOLLENDET, ICH WARTE AUF DEN KUSS DES TODES.


  INANI, TOCHTER DER SHORA, WIRD EURE NEUE KÖNIGIN SEIN. GEHORCHT IHR, WIE IHR MIR GEHORCHT, KÄMPFT FÜR SIE, WIE IHR FÜR MICH GEKÄMPFT HABT. HÖRT DIESEN NAMEN UND VERGESST IHN NIEMALS MEHR: INANI, ERWÄHLTE DER PYA!“


  Wie betäubt starrte Inani auf Kythara nieder. Sie konnte es nicht fassen, sie konnte, wollte nicht begreifen, was dies für sie bedeuten würde. Sie war eine Kriegerin, keine Königin! Sie wollte frei sein, durch Enra zu wandern, niemandem Rechenschaft ablegen müssen, sie wollte diese Verantwortung nicht ...


  „Nun komm schon, ich bin am Ende!“, drängte Kythara.


  Ohne noch etwas empfinden zu können sprach Inani die richtigen Worte und beendete damit das Ritual. Sie hatte keine Tränen mehr, die sie weinen konnte, keine Kraft mehr für Trauer und Leid.


  „Suche deinen Liebsten, er braucht dich, und du brauchst ihn“, flüsterte Kythara. „Ich bin so stolz auf euch beide! Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet ein Sonnenpriester mein Lebenswerk beschließen würde! Trauere nicht um mich, ich bin so froh, dass ich meinen Weg bis zum Ende gegangen bin.“


  Inani wiegte diese in jeder Hinsicht große Hexe, die ihr mindestens ebenso sehr eine Mutter gewesen war wie Shora, bis es vorbei war. Kytharas Leben überschwemmte ihren erschöpften Verstand, dreihundertsechsundzwanzig Jahre Kampf und Hingabe an Pya. Es war mehr, als sie ertragen konnte, Inani sank nahezu besinnungslos über dem toten Körper zusammen. Sie spürte kaum, dass ihre Seelenvertraute ihr Kraft zu geben versuchte, dann durch den Nebel davoneilte. Sie wusste nicht, wer zu ihr kam, geführt von dem Pantherweibchen, sie hochhob und erst in die Zwischenwelt, dann an einen Ort fern von Roen Orm davontrug. Melliare sprach zu ihr, bevor sie endgültig ohnmächtig wurde.


  Ihre Freundin würde Kytharas Lebensweg beenden und Pyas Gleichgewicht über Roen Orm bringen. Es war nicht üblich, dass andere Hexen den Tod zu den Sterblichen trugen, sobald der Todeskuss gegeben worden war, aber durchaus möglich. Das war ein Segen, denn Inani hätte die Kraft nicht mehr dazu gefunden, nicht innerhalb der langen Stunden, die es dauerte, bis sie wieder erwachte.


  


  ~*~


  


  „Willkommen“, sagte eine vertraute Stimme, als Inani mühsam die Augen aufschlug.


  „Janiel?“ Sie tastete blind nach dem Geliebten, wusste nicht, ob sie sich diese Stimme vielleicht nur eingebildet hatte.


  „Ich bin hier. Ich lebe, mir geht es gut. Dank Kythara, sie hat mich gerettet.“


  „Ich weiß … ich trage ihre Erinnerungen daran …“ Sie sah sein Gesicht ganz nah über sich, und Ruhe kehrte in ihren trudelnden Geist ein. Erst jetzt konnte sie wirklich glauben, dass Janiel überlebt hatte.


  „Wo sind wir?“ Inani schrak zusammen, als ihr klar wurde, dass sie nichts von ihrer Umgebung erkannte.


  „Im Tempel von Kashuum, Ronlad gewährt uns Gastfreundschaft, solange wir sie brauchen. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich dich in einen Ti-Tempel entführt habe.“ Janiel küsste sie zärtlich, und sie ließ alle Fragen ruhen.


  „Halt mich fest, Janiel. Wenn du mich hältst, dann weiß ich, wer ich bin, dann kann ich mich von Kythara und Corin, von Yosi und den anderen Hexen, deren Erinnerungen ich trage, unterscheiden“, flüsterte sie. „Sie werden verblassen, die Erinnerungen, irgendwann, aber das dauert.“


  Ein Winseln lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den jungen Wolf, der sich scheu an Janiels Seite hielt und offensichtlich nicht ganz glücklich über die Nähe der Leopardin war, die neben Inani ruhte.


  „Er ist schön, Janiel, unglaublich schön“, wisperte sie, froh, geborgen in seinen Armen liegen zu dürfen. Der Wolf kam zu ihr und schnupperte neugierig an ihrer ausgestreckten Hand.


  „Er hat für mich sein Rudel aufgegeben. Dieser Seelenbund ist seltsam. Anders als mit dir.“


  „Lass ihn zu mir. Wenn er es will, werde ich Teil seines neuen Rudels sein.“


  Der Wolf scheute noch vor ihr zurück, aber Inani spürte, er würde sich ihr sehr bald öffnen, ihr und der Leopardin. Es würde nicht die Verluste ausgleichen, die sie erlitten hatte, doch es würde ein wenig den Schmerz lindern. Erschöpft barg sie ihren schmerzenden Kopf in Janiels Händen. Morgen wollte sie von Ilat hören, von Rynwolf und von allem, was in Roen Orm geschehen war und augenblicklich geschah. Morgen wollte sie Avanya und Eiven holen, wie sie es versprochen hatte. Morgen. Heute wollte sie nur still liegen und sich von ihrem Liebsten halten lassen, unendlich dankbar, dass er zu ihr gefunden hatte.


  Janiel streichelte sie sanft, gab ihr seine Wärme, seine Liebe.


  „Willkommen, Königin der Töchter der Dunkelheit“, flüsterte er ihr zu, und es klang wie eine Prophezeiung.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  27.


  


  „Die Wahrheit ist ein Spiegel, der immer nur das Gesicht desjenigen zeigt, der nach ihr sucht, statt dem, was er finden sollte.


  Sinnspruch aus Roen Orm


  


  Rynwolf zog sich die gelbe Robe über. Gleich würde er einen Gottesdienst halten, aber nicht irgendeinen, wie es ihn täglich zweimal gab. Für gewöhnlich leitete einer seiner höheren Priester diese einfachen Gebetsstunden, nur an hohen Feiertagen und zu besonderen Gelegenheiten setzte sich Rynwolf selbst die Sonnenkrone auf. Bereits seit dem frühen Morgen wurden in regelmäßigen Abständen die Trommeln geschlagen, die alle Gläubigen der Stadt zur Mittagsstunde in den Tempel riefen.


  Noch stand allerdings nicht fest, wie der heutige Tag verlaufen würde, angespannt wartete er, bereits so lange – da klopfte es.


  Hoffentlich nicht wieder ein Novize!, dachte er zwischen Hoffen und Bangen, als er die Tür aufriss.


  „Endlich! Ich dachte schon, Ilat hätte dich erschlagen!“, flüsterte Rynwolf erleichtert beim Anblick seines Neffen. Oh, es war nicht leicht gewesen, das Misstrauen zurückzudrängen, obwohl Ceros Erklärungen über seine Bekanntschaft mit den Hexen nachvollziehbar geklungen hatten. Doch Rynwolf musste diesem Mann einfach vertrauen. Es gab sonst niemanden mehr, in ganz Enra nicht.


  Cero schüttelte nur den Kopf und schloss hastig die Tür hinter sich.


  „Ich habe, was du wolltest. Ilat weiß nichts davon, aber es war schwierig. Er hat durchaus bemerkt, dass ich ihn auf irgendeine Weise betrügen will.“ Er hielt Rynwolf mehrere Pergamente hin – die Dokumente, die das Siegel des Erzpriesters trugen und ihn als Hochverräter zeichneten.


  „Wenn Ilat ein Narr wäre, hätte ich bei weitem nicht so viele Probleme, Cero“, sagte Rynwolf. Er studierte die Listen kurz, warf sie dann ins Feuer, ohne zu fragen, was es den seinen Neffen gekostet haben mochte, sie zu stehlen.


  


  Cero verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete seinen Onkel. Sie waren nach dem Tod von Ceros Mutter fast wie Brüder aufgewachsen, da sie nahezu gleichaltrig waren, Cero lediglich um zwei Jahre jünger. Er erinnerte sich gut, wie schwer es ihm gefallen war zu akzeptieren, dass Rynwolf Magie besaß und einen völlig anderen Lebensweg einschlagen musste. Stets hatten sie einander vertraut. Für Rynwolf hatte Cero sich intensiv dem Gebet und den Ritualen der Ti-Priester hingegeben, um ihm zumindest geistig nahe bleiben zu können. Nun zweifelte er zum ersten Mal in seinem Leben an diesem Mann und wusste nicht einmal, warum genau. Rynwolfs Ziel, gemeinsam mit Ilat das untragbare politische System von Enra zu erneuern, dabei inmitten der Kriegswirren den unfähigen König zu töten und durch ihn, Cero zu ersetzen, war gewiss radikal und würde sich nicht ohne hohe Verluste durchführen lassen, aber es war sinnvoll. Einige Provinzen würden sie verlieren, da es unmöglich sein würde, sie zu erobern – ein Schaden wäre es nicht. Wer brauchte schon die Waldgebirge, Kashuum, die Salzwüste? Inanis Gerede von einem jüngeren überlebenden Prinzen mochte die Wahrheit sein oder auch nicht, darauf konnte Cero reagieren, wenn es soweit kam, sich entscheiden zu müssen. Das war es nicht …


  Wo ist er hin, der hoffnungsvolle Visionär? Der lebensfrohe, weitsichtige Rynwolf, der sich für alles begeistern konnte? Der jeden Teil der Schöpfung liebte? Wie viele Hexen hat man dir befohlen zu foltern und in Stücke zu reißen, wie viele unschuldige Leben musstest du opfern, bis diese Liebe in dir gestorben ist? Seit wann bist du dieser verbitterte Zyniker? Ah, warum bin ich nach Barrand gegangen? Hätte ich dir hier in Roen Orm zur Seite stehen sollen, um dich retten zu können?


  Cero folgte seinem Onkel stumm in das Tempelheiligtum. Der riesige Saal war bereits erfüllt mit hunderten von Adligen und reichen Bürgern, während die weniger gut gestellten Bewohner Roen Orms sich im Innenhof sammelten. Rynwolfs Stimme würde bis zu ihnen dringen, das wussten sie, deshalb nahmen sie diese Beschränkung geduldig hin. Cero erinnerte sich an früher, als er ein kleiner Junge gewesen war und an den hohen Festtagen zuhause bleiben musste, weil es regelmäßig zu schweren Ausschreitungen unter den Armen kam, die auch in den Tempel wollten und nicht durften. Rynwolfs Luftmagie garantierte Frieden in dieser Stadt.


  Ilat und seine engsten Berater saßen in den ersten Reihen. Obwohl es kaum eine Stunde her war, seit Cero mit dem König über Kriegsschiffe und Strategien gesprochen hatte, war Ilat seitdem scheinbar um Jahrzehnte gealtert. Bleich und angespannt saß er da, sein Blick hing wie gebannt an Rynwolf. Also wusste er, dass die Dokumente und damit sein einziges Druckmittel auf Rynwolf verloren waren.


  Cero nickte seinen Gefolgsleuten zu. Er war nicht eingeweiht worden, was Rynwolf genau plante, was Ilat plante, wie beide jeweils reagieren würden, aber dieser Gottesdienst würde gewiss nicht der friedlichen Anbetung Tis gewidmet werden.


  „Wen beschützen wir, Herr? Den König oder den Erzpriester?“, wisperte sein Hauptmann.


  „Rynwolf, es hat sich nichts geändert“, erwiderte Cero bestimmt. Noch nicht …


  Der Gottesdienst begann, mit Liedern und Gebeten. Angespannt wartete Cero auf den Moment, wo die Verkündung beginnen würde, jener Teil der Messe, in dem der leitende Priester aus heiligen Schriften lesen oder von Tis Wundern berichten würde. Was auch immer Rynwolf vorhaben mochte, es würde geschehen, sobald er sich der Menschenmenge zuwandte und vor ihr niederkniete, zum Zeichen, dass er, der höchste Führer der Ti-Kirche, demütiger Diener der Gläubigen war.


  „Meine Brüder und Schwestern im Geiste, lasst mich von Tis Weisheit künden“, begann Rynwolf mit magisch verstärkter, weit tragender Stimme.


  „Wir hören deine Worte“, erwiderte die Menge mechanisch.


  „Meine Brüdern und Schwestern, ich muss euch berichten, dass ich, euer Führer in Tis Namen, mich geirrt habe.“


  Tiefes Schweigen senkte sich über Tempel und Vorplatz. Nervös lockerte Cero sein Schwert – egal, was nun folgen mochte, es war Chaos zu befürchten.


  „Wie mein Vorgänger im Amte war ich fest davon überzeugt, dass es keine Dunklen Töchter der Pya gibt, lediglich von Ti abgefallene Frauen, verführt vom Finsterling. Dies war ein Irrtum. Es gibt sie, die Hexen, es gibt sie wahrhaftig. Was über unsere Stadt gekommen ist, das waren die verderbten Töchter Pyas. Die Toten, die wir beklagen müssen, die Verwüstung des Königspalastes, all dies war kein Zufall.“


  Rynwolf erhob sich, das Gesicht von Kummer zerfurcht.


  „Ihre Majestät Ilat, unser geliebter König, wurde von Hexen verführt. Ich fürchte um sein Heil.“


  Ilat erhob sich langsam und näherte sich dem Altar. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, von seiner Reaktion hing nun alles ab – würde es zu Ausschreitungen kommen? Vielleicht sogar zu offenen Kämpfen? Er wirkte unbeteiligt, beinahe, als ginge ihn das alles nichts an.


  „Du hast also beschlossen, dass ich als König nicht mehr länger tauglich bin?“, fragte er, ohne sich abzumühen, laut zu sprechen. Rynwolfs Magie trug seine Worte noch in die hintersten Winkel von Roen Orm.


  „Ihr seid vom Finsterling besessen und von seinen Huren missbraucht, Ilat. Unterwerft Euch der Priesterschaft, wir können Euch zurück zum Licht führen.“


  Cero erschauderte vor dem, was er in Rynwolfs Gesicht las. Sein Onkel war entweder der begnadetste Lügner unter Tis Sonne, oder er glaubte tatsächlich an das, was er sagte. Das tiefe Bedauern, die aufrichtige Sorge, all das konnte doch nicht gespielt sein!


  „Und wenn ich sage, dass niemand mich missbraucht hat, abgesehen von den Sonnenpriestern, dies allerdings nicht im Bett, sondern mittels politischer Machtspielchen?“ Ilat wandte sich ab, schlenderte scheinbar gelassen zum Altar.


  „Wenn Ihr Euch nicht freiwillig von den dunklen Kräften heilen lasst, müssen wir Euch zwingen, Majestät“, sagte Rynwolf sanft, als würde er einem uneinsichtigen Kranken die bittere Medizin schönreden wollen.


  „Lassen wir die Spielchen, Priester. Du willst mich vom Thron schubsen und versteckst dich hinter deinem Gerede von Heil und bösen Mächten.“ Ilat begann mit einem der Goldgefäße zu spielen. „Ich werde sammeln, was mir noch treu ergeben ist, was sich bestechen und mit Gewalt einschüchtern lässt und erwarte dich morgen früh vor Roen Orms Toren. Zufrieden?“ Er streckte den Arm aus und goss das Öl in dem Gefäß über Rynwolfs Kopf. Der Erzpriester rührte sich nicht, starrte Ilat nur an.


  „Ihr wollt also Unschuldige sterben lassen? Ihr weicht nicht von Eurem Weg in die Dunkelheit ab?“, fragte Rynwolf anklagend.


  „Es gibt keine Unschuld, Priester. Sei zufrieden, dass ich keine Häuserschlacht innerhalb von Roen Orm beginne. Du weißt, wo du mich findest.“


  Mit diesen Worten verließ Ilat den Tempel. Die Menge teilte sich vor ihm. Niemand hinderte ihn, niemand sprach.


  Alle starrten schweigend auf Rynwolf und versuchten zu begreifen, was hier geschah. Kein Chaos, nur stille Fassungslosigkeit. Cero seufzte. Dieser Kampf würde Roen Orms bereits blutgetränkte Erde mit einem Leichentuch zudecken, das allein war gewiss. Er schloss sich Rynwolf an, als dieser den Gottesdienst beendete und die Gläubigen fortschickte.


  „Bist du auf meiner Seite, Neffe?“, wisperte der Priester mit flackerndem Blick.


  „Wo sollte ich sonst sein?“ Aber Cero wusste nicht, wohin er gehörte. Die Wahrheit, er wüsste nur zu gerne, was wirklich wahrhaftig war …
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  „Lasst uns mit dem Ende beginnen. Irgendwann müssen wir ja mal damit anfangen, auch, wenn es für viele nicht das Ende werden wird, das sie sich erhofft haben.“


  Zitat aus „Der Ruf des Korabal“, Komödie von Shila von Erten


  


  


  Ilat blickte missmutig auf seine Soldaten, die sich vor Roen Orms Toren aufgereiht hatten. Noch war es dunkel, aber die Dämmerung stand kurz bevor. Niemand hatte in dieser Nacht geschlafen, auch er selbst nicht. Fast zweitausend Mann standen bereit, gegen rund vierhundert Priester zu kämpfen, sobald die Sonne aufging. Die meisten von ihnen waren kampferprobt, gegen Elfen wie in der Seeschlacht gegen Lynthis, und dennoch war Angst allgegenwärtig spürbar. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Es war schwer, gegen Sonnenpriester in die Schlacht zu ziehen, wenn man selbst nichts besaß, um sich gegen die Magie zu schützen. Niemand rechnete damit, zur Mittagsstunde noch zu leben. Ilat überlegte, ob er den Männern etwas Aufmunterndes sagen sollte, etwas darüber, dass Gott wusste, wer für die gerechte Sache kämpfte und wer nicht. Doch diese Lüge wollte nicht einmal ihm über die Lippen gehen, also schwieg er und wartete. Nur zu genau wusste er, die Männer blieben nur so ruhig, weil er, Ilat, bereit war, Seite an Seite mit ihnen zu sterben.


  Noch wenige Minuten bis zum Sonnenaufgang. Ilat zog sein Schwert, so nutzlos es auch war. Es würde sich gut anfühlen, mit einem Schwert in der Hand abgeschlachtet zu werden. Oder magisch verbrennen zu müssen.


  Zumindest behaupten das alle Heldengesänge, also versuchen wir sie, ob sie die Wahrheit sprechen!


  


  ~*~


  


  Rynwolf trat an der Spitze seiner Priesterschaft durch Roen Orms verwaiste, unbewachte Tore. Die Stadtgarde hatte sich Ilats Soldaten angeschlossen, freiwillig oder auch nicht. Er spürte die Unsicherheit seiner Männer. Viele von ihnen hatten Verwandte oder Freunde auf Ilats Seite. Gegen Elfen oder Hexen zu kämpfen war das eine, von Schiffen aus Feuerkugeln auf fremde Feinde regnen zu lassen keine zu harte Prüfung. Aber wehrlose Menschen zu töten, deren Gesichter sie tagtäglich im Gottesdienst gesehen hatten, das war nahezu unerträglich. Zudem trugen sie noch immer schwer an dem Tod ihrer Brüder, die nicht aus dem Hexennebel zurückgekehrt waren.


  „Verschont jeden, der sich uns ergeben will“, rief Rynwolf ihnen zu. „Sie befolgen Befehle, gegen die sie sich nicht wehren können, gehorchen einem König, der vom Finsterling besessen ist. Versucht so viele wie möglich lebend zu überwältigen. Vor allem Ilat darf nicht getötet werden, überlasst ihn mir.“


  Er schaute zu Cero, der mit seinen eigenen Soldaten an seiner Seite stand. „Das gilt vor allem für dich, Neffe. Halte dich mit deinen Leuten zurück, ihr geratet nur zu leicht in Gefahr. In der Hitze des Gefechts wird es schwer für meine Priester, euch von Ilats Männern zu unterscheiden.“


  Etwas funkelte in Ceros Blick, das Rynwolf Angst einjagte.


  Ob er mich betrügt? Das darf nicht sein! Ich brauche ihn, er ist der einzige Mann, der Ilat ersetzen kann. Cero, lass mich nicht im Stich!


  Er nickte unauffällig einem seiner Priester zu. Der Geweihte hatte die Aufgabe, Cero magisch auszuschalten, ohne ihn zu verletzen. Rynwolf durfte nichts riskieren, das Leben seines Neffen war zu wichtig. Auch, wenn er diesem Mann nicht mehr unbesehen vertrauen konnte, ohne ihn wären Kämpfe und Unruhen in Roen Orm durch nichts mehr zu verhindern, sobald Ilat gestürzt war – mit etwas Glück schon heute.


  


  ~*~


  


  Cero sah nicht, was sein Onkel tat, aber er spürte die Blicke des Geweihten, der neben Rynwolf stand.


  „Fächert auseinander“, befahl er seinem Hauptmann. „Ich werde wahrscheinlich magisch angegriffen werden, ihr könnt mir nicht helfen. Haltet euch abseits und wartet auf mein Zeichen.“


  Ruhe kehrte ein. Alle Soldaten und Priester hatten Stellung bezogen, jetzt galt es lediglich, auf Tis Erwachen zu warten, dann würde es losgehen. Einige Minuten noch. Die Zeit streckte sich, folterte die Unglücklichen, von denen eigentlich niemand dort sein wollte, wo er sich gerade befand.


  Jeder Atemzug ein Jahrhundert, jeder Herzschlag ein Äon. Ewigkeiten, die zu rasch verfielen, das Unerbittliche, Unausweichliche näher brachten. Mit jedem Atemzug, jedem Herzschlag ein wenig näher.


  


  ~*~


  


  Thamar öffnete die Augen. Über ihm rauschten die Blätter der gewaltigsten Eiche, die er jemals gesehen hatte, ein Baum, der bis in den Himmel zu ragen schien. Die magischen Energien, die von ihm ausstrahlten, knisterten in seinen Haaren.


  „Deine Welt riecht fremd für mich“, sagte der Vogel in seinen Gedanken.


  „Für mich ist es ebenfalls fremd hier. Als ich in den Zeitstrom ging, war dies noch ein verkrüppelter, toter Baum.“


  „Thamar, Liebster …“


  Er hatte sich noch nie so sehr gefreut, Maondnys Stimme zu hören.


  „Ich habe überlebt, die Reise zu dir wie den langen Schlaf innerhalb des Splitters“, sagte er laut. Bewusst vermied er, die Eiche zu intensiv zu betrachten, nach dem Körper des Vogels und seinem eigenen zu suchen, die irgendwo in diesem gewaltigen Baumstamm eingeschlossen geblieben waren und für alle Zeiten dort schlafen würden.


  „Nicht für alle Zeiten, Freund meiner Kinder. Wenn diese Welt dereinst vergeht und Pya nach dem Splitter greift, wird sie uns freisetzen. Für dich wird es lange nach deinem Tod geschehen und du wirst es nicht bewusst miterleben. Für mich wird es sein, als würde ein vergessener Gedanke wiederkehren.“


  Thamar seufzte nur. „Kann ich jetzt diesen Baum berühren, ohne dass irgendetwas Fürchterliches geschieht? Ich sollte dir doch einen Zweig von ihm bringen, Maondny.“


  „Du kannst ihn ohne Sorge berühren, da du bereits mit ihm verschmolzen bist. Aber du musst nicht in die Höhe klettern, dein Gefährte wird den Zweig für dich holen, Liebster.“


  Der Vogel breitete seine gewaltigen Schwingen aus, flatterte kurz auf und kehrte nur einen Moment später mit einem blühenden Ast im Schnabel zurück.


  „Wenn du erlaubst, werde ich ihn für dich tragen, und dich dazu, Freund. Deine Gefährtin sagt, dass du an einen Ort in der Nähe gebracht werden musst, um dein Schicksal zu erfüllen. Wenn ich dich dorthin fliege, geht es etwas rascher. Ich spüre, dass ich dort jemandem begegnen werde, der schon lange auf mich wartet. Seine Seele ruft nach mir.“


  „Zu Ronlad in den Tempel?“, fragte Thamar verblüfft. Er kannte keinen anderen erwähnenswerten Ort in der Nähe. Im Umkreis von dreihundert Meilen gab es keine einzige größere Stadt!


  „Nein, Liebster. Es sind einige Tage vergangen, seit du den Splitter berührt hast, vieles ist inzwischen geschehen. Du musst nach Roen Orm, deinem Bruder begegnen.“


  „ROEN ORM?“


  „Roen Orm.“


  


  ~*~


  


  Noch immer gab es kein Zeichen, dass die Sonne sich erheben wollte, obwohl nahezu alle Wartenden bereits völlig zerrüttet waren. Ilat genoss die angstvolle Spannung, sie berauschte seine Sinne besser als jeder Wein. Egal, wie dieser Tag enden würde, es würde ein guter Tag werden, das wusste er schon jetzt. Als Nebel aufwallte, blickte Ilat milde interessiert auf. Sollte Inani sich etwa zeigen? Sie hatte sich ja ganz schön Zeit gelassen!


  Ein Schrei erhob sich aus hunderten von Kehlen, als zahllose Frauen aus dem Nebel schritten, begleitet von Vögeln, Katzen und Schlangen. Die Hexen waren gekommen! Doch Inani war nicht unter ihnen, erkannte Ilat, als sie vor ihm Stellung bezogen.


  „Ich bin Melliare, Ilat, du erinnerst dich vielleicht an mich“, sprach eine dunkelhäutige Frau ihn an.


  „Du hast für mich getanzt, selbstverständlich erinnere ich mich. Hast du die Illusion nicht mittlerweile satt?“


  „Ich stamme tatsächlich aus dem Waldgebirge, mein Äußeres ist keine Illusion.“ Die Hexe starrte hasserfüllt auf die Reihen der Sonnenpriester.


  „Inani ist noch nicht bei uns, aber sie hat unseren Ruf beantwortet. Wir können nicht an deiner Seite kämpfen, Ilat, die Weisung unserer Königin war eindeutig. Doch kämpfen werden wir, und unsere Feinde sind die gleichen wie deine.“


  „Und trotzdem kämpfen wir nicht Seite an Seite?“, fragte


  Ilat unruhig. Wenn die Hexen sich einmischten, würden möglicherweise doch noch einige der Soldaten heil nach Roen Orm zurückkehren. Nu zu welchem Preis?


  „Der Feind deiner Feinde ist nicht immer dein Freund, Ilat“, erwiderte Melliare mit glühendem Blick. „Dass wir gegen die Priester kämpfen, bedeutet nicht, dass wir dich retten wollen.“


  Sie rief etwas über die Schulter, und die Hexen – gewiss einige hundert von ihnen, genug, um den Priestern die Stirn zu bieten – nahmen Aufstellung, abseits der Schlachtlinie zwischen Rynwolf und Ilat.


  Der Himmel färbte sich rot, dort im Osten. Nur ein ganz klein wenig.


  Ilat seufzte wieder. Nun war auch er von unerträglicher Anspannung erfüllt. Verfluchte Hexen!


  


  ~*~


  


  „Wo sind wir hier?“, fragte Janiel neugierig.


  „In den Großen Ebenen. Ich muss jemanden abholen, bevor wir die Söldner einsammeln gehen.“


  Inani blickte sich suchend um, doch sie fand keine Spur von Avanya und Eiven. Gewiss hatten die beiden ihre Reise längst fortgesetzt, sie konnten ja nicht wissen, ob Inani überhaupt noch einmal wiederkehren würde, nachdem sie zur Königin ausgerufen worden war.


  „Witterst du den Geflügelten?“, fragte sie den jungen Wolf an Janiels Seite, der sie mittlerweile bereitwillig als Rudelmitglied angenommen hatte.


  „Ja. Er und das Steinwesen sind nah.“ Der Wolf sprang voraus, begierig, sich seinen Rudelführern zu beweisen, und knurrte eifrig, als er kurze Zeit später Eiven und Avanya gestellt hatte.


  Die beiden hatten ihre Waffen gezogen, eher verblüfft als ängstlich, dass ein einzelner Wolf sie angreifen wollte.


  „Inani!“ Avanya fiel ihr um den Hals, mit überraschender Kraft für ein solch puppenhaftes Wesen. „Ich bin so froh … ich kann nicht sagen, wie froh … Was Corin für Eiven getan hat, ist einfach unglaublich!“, stammelte sie lachend. „Gehen wir nach Roen Orm? Und wer ist das? Kommt Thamar auch? Er hat doch überlebt, nicht wahr? Und bist du wirklich die Königin der Hexen?“


  Amüsiert schob Inani die Nola von sich. „Ich wusste nicht, dass du dermaßen schnell reden kannst! Ah, ja, wir gehen nach Roen Orm, vorher müssen wir aber noch ein paar Leute abholen. Die dazugehörigen Geschichten erfahrt ihr dann später. Hoffe ich.“


  „Und wenn nicht?“ Eiven trug zwei Schwerter um die Hüfte geschnallt, wie Inani erst jetzt bemerkte. Offensichtlich hatte er sich bei den gefallenen Sonnenpriestern bedient. Im Moment musterte er misstrauisch Janiel, der sich das gelassen gefallen ließ.


  „Wir ziehen in die Schlacht, Eiven. Vor den Toren der ewigen Stadt sammeln sich in diesen Minuten die verschiedensten Heere. Sollte ich am Ende nicht mehr da sein, um euch alles erklären zu können, wird sich irgendjemand anderes finden. Zur Not Maondny, an die Avanya sich vielleicht aus Thamars Erzählungen erinnerst. Oh – Thamar lebt, und du wirst ihm vermutlich begegnen.“ Während sie noch sprach, öffnete Inani bereits die Nebelpfade und winkte ihren Gefährten zu.


  Avanya und Eiven blickten sich einen langen Moment lang an, dann folgten sie ihr zögerlich.


  „Das verspricht spannend zu werden “, murmelte der junge Loy.


  


  ~*~


  


  „Nun gilt es“, murmelte Ilat. Tis Antlitz war über sie gekommen wie eine unheilvolle Verheißung. Die Sonnenpriester rückten vor, folgten Rynwolf allerdings zögerlicher, als zu vermuten gewesen wäre. Die Hexen hielten sich ruhig, wirkten ein wenig verloren – ihnen fehlte die Anführerin. Ilat schlug mit dem Schwert gegen seinen Schild, dass es weithin hallte. Sofort griffen die Soldaten dieses Beispiel auf, hieben im Gleichklang gegen ihre Eisenschilde, ihren einzigen nutzlosen Schutz gegen magische Feuerkugeln.


  „Roen Orm! Roen Orm! Roen Orm!“, hallte es dazu aus tausenden Kehlen.


  „Für Ti! Ich wandle im Licht!“, brüllte die Priesterschaft zurück. Ihr Vormarsch beschleunigte sich, doch da wallte der gefürchtete Nebel auf. Ein Panther und ein Wolf rannten Seite an Seite heraus, dicht gefolgt von einem Loy, der eine schimmernde kleine Gestalt auf dem Rücken trug und sich rasch in den frühmorgendlichen Himmel schraubte. Alle starrten ihn verblüfft an, wie er dort über ihren Köpfen kreiste. Dann war es eine kurze Weile lang still, jeder hielt den Atem an. Wer würde nun aus dem Nebel schreiten? Gewiss, der Panther war bekannt, es konnte also nur Inani sein, aber war sie es allein, oder brachte sie noch mehr wundersame Geschöpfe mit sich?


  Rauer Kriegsgesang kündigte ein Heer an, lange bevor Inani an der Spitze von diszipliniert marschierenden Soldaten sichtbar wurde. Die Ankunft der Hexenkönigin wurde von den Dunklen Töchtern mit lauten Rufen begrüßt. Die Schar von ungefähr tausend Männern, die sie mit sich brachte, gruppierte sich in Schlachtordnung auf einem kleinen Hügel, rechterhand von Ilats Soldaten und außer Reichweite der Sonnenpriester. Ein Hüne mit langem blondem Haar befehligte diese fremde Gruppe. Mit offenem Mund betrachtete Ilat diesen Aufmarsch von Kämpfern, die ihrer Kleidung nach ein zusammengewürfelter Söldnerhaufen aus sämtlichen Winkeln Enras waren. Sie bewegten sich dennoch so sicher, dass sie gewiss schon lange Zeit miteinander kämpften und marschierten. Wer waren diese Männer, und was im Namen der Weisheit wollten sie hier, bei seiner kleinen privaten Auseinandersetzung mit dem Erzpriester?


  Ilat fühlte sich leicht überfordert mit den verschiedenen Heerscharen, die wohl jede ihren eigenen Grund hatte, gekommen zu sein.


  Inani schritt anmutig auf ihn zu, so vollkommen gelassen, als wäre dies der Ballsaal seines Schlosses, kein Schlachtfeld.


  „Hallo Ilat“, grüßte sie ihn respektlos und küsste flüchtig seine Wangen. Ihre Stimme hallte magisch verstärkt über die gesamte Ebene. „Unsere Versammlung hier ist kein Zufall, wie du dir zweifellos denken kannst. Es fehlt noch ein letzter Mitspieler, dann sind wir vollzählig.“


  „Wir spielen jetzt aber nicht Narren und Krieger, Inani, oder?“, fragte Ilat beinahe flehentlich.


  „In gewisser Weise schon. Lass es dir erklären. Wir Hexen werden uns um Rynwolf und die seinen kümmern. Der Erzpriester gehört mir, mir und Janiel.“ Sie wies zu dem jungen Geweihten hinüber, der sich bei den Hexen postiert hatte. Ilat wusste nicht, ob er froh oder wütend darüber sein sollte, dass der kleine Verräter noch lebte. Er entschied sich spontan für Freude. Tote würde es heute noch genug geben!


  „Damit deine Leute nicht an Langeweile leiden müssen, habe ich ihnen eine gut ausgebildete Söldnertruppe mitgebracht. Im Augenblick wird sie noch von Kyl befehligt – du erinnerst dich vielleicht? – aber das wird sich gleich ändern. Fragen, soweit?“


  Ilat runzelte die Stirn. Der groß gewachsene, muskulöse Krieger dort drüben auf dem Hügel war ihm völlig unbekannt, doch der Name weckte Erinnerungen.


  „Thamars Freund!“, flüsterte es plötzlich hinter ihm, von mehreren Soldaten gleichzeitig.


  „Thamar? Nach all der Zeit kommt jemand, um meinen Bruder zu rächen?“, fragte Ilat ungläubig.


  „Nicht ganz.“ Lächelnd wies Inani in die Höhe, wo in diesem Moment der Loy aufschrie und hastig zur Seite flog.


  Eine gewaltige Gestalt verdunkelte den Himmel, der größte Vogel, der jemals von sterblichen Augen gesehen worden war landete zwischen den versammelten Armeen, die zurückweichen mussten, um ihm Platz zu machen. Der Boden bebte leicht, der Sturmwind, den die Schwingen erzeugten, ließ mehr als einen Mann stürzen. Der weiße Vogel öffnete eine seiner Klauen und ein Mensch, winzig im Vergleich zu ihm, richtete sich langsam auf.


  Ilat schloss die Lider. Er schwankte einen Moment lang. Viele Jahre waren vergangen, sie hatten aus dem Jungen, der mehr tot als lebendig entkommen war einen Mann geformt. Doch das Gesicht war unverkennbar, selbst auf diese Entfernung. Es verfolgte ihn jede Nacht in seinen Träumen, ließ ihn niemals ruhen.


  „Thamar!“, wisperte er.


  „So ist es.“


  Ilat starrte in die bernsteinfarbenen Raubtieraugen der Hexe, die er so sehr begehrte. Katzen kannten kein Mitleid, sagte man sich. Diese Katze aber wusste davon. Er spürte ihr Bedauern, als sie sich reckte und seine Stirn küsste.


  „Egal, wie dieser Tag endet, Ilat, ich werde weinen“, flüsterte sie ihm zu. „Gemeinsam mit dem Blut der Krieger wird das Blut jener fließen, die Brüder sein sollten. Am Ende dieses Tages wird entschieden sein, wer Roen Orms Krone trägt und wer nicht. Solltest du fallen, Ilat, sei gewiss: Ich habe dich niemals geliebt, dennoch werde ich um dich weinen.“


  Er blinzelte, umfasste sein Schwert mit entschlossenem Griff.


  „Dann war mein Leben nicht vollkommen vergeudet“, erwiderte er grimmig.


  


  ~*~


  


  Inani schritt zögernd auf den riesigen Vogel zu, der mittlerweile neugierig um sich blickte. Die Magie, die von diesem Geschöpf ausstrahlte, raubte ihr regelrecht den Atem.


  „Dich habe ich in meinen Visionen gesehen, Erwählte der göttlichen Mutter“, sprach der Vogel sie an. Inani neigte ehrfürchtig den Kopf.


  „Maondny warnte mich zwar vor, welche Wende das Schicksal Thamars genommen hatte, doch du bist mehr, als Worte und Gedanken jemals beschreiben könnten.“


  „Du bist ebenfalls eine Freundin meiner Kinder. Sag es mir, Tochter der Dunkelheit, brauchst du den Loy und die Nola für deinen Kampf? Sonst bringe ich sie erst einmal fort, ich sehne mich so sehr danach, mit ihnen zu reden. Sie sind doch meine Kinder.“


  Inani wollte antworten, aber in diesem Moment spürte sie Janiels Gedanken. Der Vogel blickte ebenfalls auf, er war noch mit ihrem Geist verbunden, sodass er hörte, was ihr Geliebter sagte: „Inani, dieses Geschöpf … Ich kenne es, aus meinen Träumen!“


  Verwirrt schaute sie zu ihm hinüber, sie begriff seine Aufregung nicht. Der Vogel kam ihrer Erwiderung zuvor:


  „Ich sah dich, Erwählter des Ti. Nun weiß ich, dass du es bist, den ich spürte, als ich diese Welt betrat. Wir beide sind zu verschieden, um eine echte Seelenverwandtschaft einzugehen. Dennoch, Janiel, du und ich, wir sind verbunden. Wann immer du meine Kraft brauchst, weil dein Wolfsbruder dir nicht beistehen kann, werde ich zu dir eilen, und ich werde mich deines Wissens bedienen, um diese Zeit zu verstehen.“ Er drehte den Kopf zu Inani und berührte sie leicht mit der Spitze seines gewaltigen Schnabels.


  „Dieser Bund kann dich nicht einschließen, obgleich du sonst alles mit ihm teilst. Es ist kein Seelenband wie zwischen dir und der Raubkatze, sondern ein geistiges Bündnis. Nun geh, dein Kampf wartet nicht!“


  Mit diesen Worten flog der Vogel auf und verschwand in der Richtung, in die es kurz zuvor Eiven und Avanya gezogen hatte.


  Leicht verwirrt schüttelte Inani den Kopf, riss sich dann aber zusammen und umarmte Thamar, der sie amüsiert beobachtet hatte.


  „Deine Armee erwartet dich!“, sagte sie zu ihm. „Sie haben dich ebenso sehr vermisst wie ich.“


  „Sie haben mich also nicht vergessen?“


  „Nein. Dein Freund hat die Männer bei schlechter Laune gehalten, sie sehnen sich nach dir und deiner liebenden Hand.“


  Lächelnd drückte er sie an sich, grüßte Janiel kurz mit einem kameradschaftlichem Nicken, und schritt dann zu seinen Soldaten hinüber.


  


  ~*~


  


  Inani rieb sich die Hände und fixierte Rynwolf, der in knapp zweihundert Schritt Entfernung stand. Sein Hass war bis hierher zu spüren.


  „Sollen wir?“, fragte sie Janiel.


  „Ich kann es kaum erwarten.“


  „Wird unser Schild halten?“


  „Einige Minuten lang bestimmt.“


  „Also auf! Schwestern, Janiel und ich haben einen magischen Schild gewirkt, der uns für kurze Zeit vor Feuermagie bewahrt. Nutzt die Gelegenheit, greift an! Denkt daran, tötet die Priester nur, wenn es absolut unumgänglich ist, um euer eigenes Leben zu schützen.“


  Sie schrie gellend den Schlachtruf der Dunklen Töchter in den Morgenhimmel, dann rannte sie los, gefolgt von einer Sturmflut zorniger Hexen. Es hatte begonnen.
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  „Und gleich einem Sturmwind trafen die feindlichen Krieger aufeinander, jene, die Brüder sein sollten und dennoch nach dem Blut des anderen dürsteten …“


  Auszug aus den Legenden vom Anbeginn der Zeit, mündliche Überlieferung der Loy


  


  


  „Jetzt!“, brüllte Rynwolf und winkte seinem Untergegebenen zu. Der Geweihte schleuderte einen Feuerbann auf Cero: Eine unauslöschbare Flamme, die sich wie ein feuriger Käfig um den Fürsten legte.


  „Berühre die Flammen nicht, du würdest sterben“, warnte Rynwolf. „Ich will dich in Sicherheit wissen, Neffe, sonst nichts!“


  „Für meine Sicherheit sorge ich selbst, lass mich raus!“, rief Cero fluchend, doch er konnte sich nicht einmal zwei Schritt weit bewegen, ohne an die feurigen Stäbe zu stoßen. Rynwolf hörte ihm schon gar nicht mehr zu, sondern schleuderte magische Energien gegen die heranstürmenden Hexen.


  „Was sollen wir tun, Herr?“, rief Ceros Hauptmann hilflos.


  „Egal wie, besorge mir einen dieser Priester und zwinge ihn, mich zu befreien!“


  ~*~


  


  Schnell hatten die klaren Frontlinien sich vermischt, alle Gegner hatten zueinander gefunden.


  Niemand beachtete Maondny, die mit golden funkelnden Augen langsam über das Schlachtfeld schritt, den Blick auf Ilat fixiert, der mit mehreren Söldnern zugleich focht. Um sie herum tobte der Wahnsinn: Männer, die sich mit Schwertern, Messern, Äxten oder bloßen Fäusten bekämpften, Hexen und Priester, die sich sowohl mit Stäben und Klingen als auch Magie duellierten. Feuerkugeln zischten durch die Luft, die Erde bebte, und Sturmwinde fauchten wie hungrige Drachen. Verletzte, Tote und Sterbende bedeckten den Boden, Schmerzschreie mischten sich mit magischen Beschwörungen und zornigem Brüllen. Inani tanzte wie ein Schmetterling zwischen allen Kämpfern, brachte diesmal allerdings nicht den Tod über die Priester, sondern lähmte jeden, der ihr unterlag. Nichts davon bekümmerte Maondny. Sie ging ruhig voran, niemand berührte sie, keine Gefahr kam ihr nahe. Schon vor Jahren hatte sie genau gewusst, wann sie ihre Füße an welche Stelle setzen musste; gelassen folgte sie ihrem Schicksal.


  


  ~*~


  


  Janiel löste sich von zwei Priestern, die bewusstlos zurückblieben und fand sich plötzlich mehreren Soldaten mit dem Wappen von Barrand gegenüber, die versuchten, ihn einzukreisen, allerdings ihre Waffen gesenkt hielten.


  „Wir haben dich beobachtet“, sagte einer von ihnen in gerade noch verständlichem Roensha. „Du gehörst zu der Hexe Inani, nicht wahr? Unser Fürst braucht dich, er ist ein Opfer von Rynwolf geworden:“ Janiel folgte dem Blick des Soldaten und sah Fürst Cero, der in echter Bedrängnis steckte. Sein Feuerkäfig ließ ihm keinen Raum für Bewegungen, war allerdings durchlässig für magische Energien aller Art. Hexen und Priester kämpften um ihn herum, es war nur eine Frage der Zeit, wann er von einer verirrten Elementattacke getroffen wurde.


  „Ich helfe ihm“, rief Janiel knapp, verwandelte sich in einen Wolf und rannte mitten in das Getümmel hinein.


  


  ~*~


  


  Thamar versuchte, sich zu seinem Bruder durchzuschlagen. Absurderweise wichen die Soldaten von Roen Orm vor ihm zurück, kaum einer versuchte ihn anzugreifen, und wenn doch, dann erkannte derjenige meist sehr schnell seinen Irrtum und floh mit weit aufgerissenen Augen. Dennoch kam Thamar kaum voran, da die Kämpfer wie eine riesige Mauer zwischen ihm und Ilat standen.


  Ob er ihnen verboten hat, mich anzugreifen, damit ich nicht versehentlich von einem anderen erschlagen werde? Oder fürchten sie, ich könnte sie bestrafen, sollte ich Sieger bleiben?


  Er konnte Ilat mittlerweile zumindest sehen. Thamar hätte erwartet, dass sein Bruder sich wie früher amüsieren, den Kampf in vollen Zügen genießen würde, aber das Gegenteil schien der Fall – Ilat focht verbissen, er wirkte konzentriert statt wie damals geradezu verboten lässig. So langsam hatte Thamar genug davon, ständig abgedrängt zu werden. Zornig brüllte er auf, sodass jeder ihn hören konnte:


  „Lasst mich durch! Ilat ist mein!“


  Schlagartig verhielten alle Gefechte um ihn herum, Freund und Feind starrte ihn an. Der Ruf wurde weiter getragen und brachte wie eine Welle alle Kämpfe zum Erliegen. Zugleich wichen die Männer zurück und bildeten ein breites Spalier, durch das Thamar schreiten konnte, als wäre dies eine Ehrenprozession. Am Ende erwartete ihn Ilat, in jeder Hand ein Kurzschwert. Er grinste spöttisch, doch seine Augen flackerten unruhig dabei.


  „Es ist lange her, Bruder“, sagte er, neigte den Kopf und musterte Thamar von oben bis unten. „Die Jahre sind dir gut bekommen, du siehst endlich aus wie ein Mann, nicht wie eine abgezogene Ratte.“


  „Es ist bereits zu lange her, Ilat.“ Thamar versuchte zu begreifen, dass dieser Mann tatsächlich sein Bruder sein sollte. Früher war Ilat immer so viel größer und stärker erschienen, war er geschrumpft? Wo war das Monster, an das er sich erinnerte, das dämonische Funkeln im Blick, das ihn gelegentlich noch nachts heimsuchte? Roen Orms König war ein stattlicher Krieger, in dessen Gesicht deutliche Spuren von schlaflosen Nächten und maßlosen Alkoholexzessen zu finden waren, aber weder monströs noch dämonisch. Er erschien ihm fast wie eine jüngere Ausgabe seines Vaters, und mehr noch, wie der Bruder, der Ilat ihm in den ersten Lebensjahren gewesen war. Thamar schluckte hart. Gegen ein Monster hätte er jederzeit antreten können. Gegen einen wahrhaftigen Bruder, der sichtlich um seine Fassung rang, das würde schwer werden …


  


  ~*~


  


  Janiel verwandelte sich rasch zurück in einen Menschen, sobald er Cero erreicht hatte. Es war leicht für ihn, die Feuermagie in sich aufzunehmen und so den Fürsten zu befreien.


  „Ihr seid hier nicht sicher, rasch, folgt meinem Seelenbruder, er führt Euch!“, rief er ihm zu und wies auf seinen Wolf, der dicht bei ihm geblieben war.


  „Runter!“ Cero packte ihn, riss ihn gerade noch rechtzeitig aus der Fluglinie eines Geschosses aus purer Wassermagie.


  „Ja, richtig so! Halt ihn fest, den Paktierer, ich muss ihm ein Ende bereiten!“


  Janiel drehte sich langsam um. Er hatte von Anfang an befürchtet, dass er sich heute Rynwolf würde stellen müssen, dabei gehofft, gebetet, dass es aus irgendeinem Grund nicht notwendig werden würde. Aber nun war es soweit. Mit knapper Not konnte er dem gewaltigen Schwerthieb ausweichen, begleitet von mehreren Luftmagiestößen, die ihn zurücktrieben.


  „Lauft!“, rief er Cero zu, dann parierte er die erbarmungslosen Attacken, die auf ihn niederregneten.


  


  ~*~


  


  „Du hast geübt, Bruder“, rief Ilat, doch sein leichter Ton konnte Thamar nicht täuschen, er spürte den Widerwillen, den Ilat zu verbergen suchte.


  „Was ist los mit dir? Wo ist dein Wille, mich um jeden Preis zu vernichten?“, zischte er, möglichst leise, wissend, dass sämtliche Soldaten und Söldner beider Seiten den Kampf weitestgehend aufgegeben hatten, um ihnen zuzusehen.


  „Der Thron wird überschätzt, Thamar. Er ist unbequem. Wie wär’s? Du nimmst die Krone und ich gehe dafür ins Exil!“ Ilat lachte freudlos, griff ihn dann mit beiden Klingen zugleich an, während Thamar beinahe gestolpert wäre vor Fassungslosigkeit. Er schlug sein Langschwert nach oben, blockte dabei Ilats Waffen vor dessen Gesicht.


  „Glaubst du wirklich, es wäre so einfach?“, fragte er voller Hass. „Denkst du etwa, mir ginge es hier nur um die Krone? Hältst du Roen Orms Thron für ein Spielzeug, das du an den kleinen Bruder vererben kannst, sobald du keine Lust mehr darauf hast?“


  „Denken hab ich mir abgewöhnt, es ist eher hinderlich.“ Ilat befreite sich mit einem mächtigen Ruck, stieß Thamar mehrere Schritt weit zurück, doch der kam sofort wieder heran und deckte seinen Gegner mit so schnellen und harten Schlägen ein, dass Ilat selbst mit zwei Schwertern kaum Zeit zur Verteidigung fand.


  „Ich bin nicht über ein Jahrzehnt lang durch Abgründe gewandert, weil mein Kopf so dringend Goldschmuck braucht! Sollte ich überleben, das Volk von Roen Orm aber lieber Fürst Cero auf den Thron setzen wollen, trete ich mit Freuden zurück! Ich will diese Würde genauso wenig dringend wie du sie je verlangt hast.“


  „Warum bist du dann hier? Warum hast du dich mit den Hexen verbündet und Intrigen gegen mich geschmiedet?“


  Ilat schaffte es, durch Thamars Deckung zu brechen, schlitzte ihm mit beiden Klingen die Haut auf, an der Schulter und am linken Oberschenkel. Thamar brachte sich mit einem Sprung außer Reichweite und positionierte sich neu, ohne sich den Schmerz anmerken zu lassen. Ruhe senkte sich über ihn. Er wusste, dies war der Moment, auf den er sein halbes Leben lang gewartet hatte.


  „Du weißt es, Ilat.“


  „Rache? Nach all den Jahren? Komm schon, Bruder, lass die alten Geschichten doch ruhen!“ Ilat wagte einen Ausfallschritt, um Thamars mörderischer Attacke von oben zu entgehen, konnte so aber nicht mehr dem Tritt ausweichen, der gegen sein Standbein geführt wurde. Schwer atmend landete er auf dem Rücken, seine Waffen wurden beide fortgeschlagen. Thamar kniete auf seinem Brustkorb nieder, hielt ihn so bewegungsunfähig am Boden, presste ihm die Klinge gegen den Hals.


  „Es sind keine alten Geschichten, nicht für mich“, sagte er atemlos keuchend. „Du hättest mich töten können, und es wäre zumindest im Sinne des Gesetzes in Ordnung gewesen. Du hättest mich vorher ein bisschen verhöhnen oder zusammenschlagen können, das hätte mich wohl kaum als Rachegeist zurückgebracht. Aber du hast mich wochenlang gefoltert und gelacht, als ich um den Tod bettelte!“ Thamar holte aus, schlug Ilat hart die Faust ins Gesicht. „Wie viele außer mir hast du noch in diesem Verlies ausbluten lassen? An wie vielen Schreien hast du dich ergötzt, wie viele Tränen verlacht? Wie viele junge Frauen hast du in dein Bett gezwungen, sie an Leib und Leben zerstört? Ja, ich weiß, in letzter Zeit bist du friedfertiger geworden, beherrschter. Nicht mehr das Monster, sondern auch ein Mensch. Aber das macht deine Taten nicht ungeschehen.“


  „Dann töte mich doch! Na los! Oder willst du vorher rasch mit mir spielen?“


  Thamar hob das Schwert, hielt es stoßbereit. Unzählige Male hatte er sich vorgestellt, was er sagen, was er tun würde, wenn er diese Gelegenheit bekäme. Nun erinnerte er sich an kein einziges Wort. Gebannt blickte er in das Gesicht seines Bruders, in dem Hass, Wut, Schmerz, Angst und Erleichterung miteinander rangen. Dies war kein Traum.


  „Bring es zu Ende, kleiner Bruder. Es ist besser für alle!“


  Thamar hörte das Blut in den Ohren rauschen. Ein Teil von ihm wollte Ilat in die Arme schließen und all das beweinen, was das Leben ihnen beiden angetan hatte. Ein anderer Teil wollte diese hassenswerte Kreatur auslöschen. Er packte das Heft seines Schwertes mit festem Griff und atmete tief durch, suchte nach der richtigen Entscheidung.


  


  Niemand der atemlos beobachtenden Männer, die im Kreis um beide Königssöhne von Roen Orm standen, beachtete die Elfe, die still wie ein Windhauch zwischen ihnen hindurch schritt.


  


  ~*~


  


  „Sag es mir, Inani, warum kämpfen wir eigentlich immer gegeneinander, sobald wir uns begegnen?“, rief Cero angestrengt, während er ihren rasenden Hieben Hexe auszuweichen versuchte.


  „Egal, wie der heutige Tag endet, Roen Orm braucht dich. Wir Hexen werden wieder im Untergrund verschwinden, wo wir uns am wohlsten fühlen. Du allerdings, Cero, sollst weiter im Licht stehen. Kämpfe! Zeig, dass du nicht auf der Seite der Pya-Töchter bist, jeder wird dir nur zu gerne glauben wollen!“


  Inani focht mit zwei seltsamen, unterarmlangen Dolchen, die so stark gekrümmt waren, dass man sie beinahe mit Sicheln verwechseln könnte. Die Reichweite dieser Waffen war gering, aber Cero hatte längst zu spüren bekommen, wie hart und wie unglaublich scharf sie waren.


  „Was sind das nur für Dinger?“, dachte er atemlos, bevor er sich einmal mehr in Sicherheit bringen musste. Dabei fiel ihm auf, dass viele Priester und Hexen die Kämpfe eingestellt hatten, um ihnen beiden zusehen zu können.


  „Ein Geschenk eines sehr weisen Priesters aus dem Waldgebirge. Er nannte sie Katzenkrallen und meinte, sie wären wie geschaffen für mich. Sie sind so hart, dass sie kaum jemals zerbrechen, und so scharf, sie


  gehen durch fast jeden Körper.“


  „Ich stimme zu, sie sind ideal für dich …“


  Cero schrie auf, als er einen weiteren Treffer am Oberarm hinnehmen musste.


  „Ist das meine Strafe dafür, dass ich so viel Unglück über dich gebracht habe?“


  „Nein, Cero. Oder nun, ein wenig vielleicht … Es ist nicht deine Schuld, du hast nichts weiter getan, als durch eine Tür zu schreiten und dich von dem, was du dort gesehen hast, überfordert zu fühlen.“


  Inani duckte sich unter mehreren hohen Schlägen ihres Gegners, brachte sich vor der Reichweite seines Schwertes in Sicherheit.


  „Meine Schwestern haben deine Leute mittlerweile in sicherer Verwahrung. Darf ich den Kampf beenden?“


  „Schon wieder eine unrühmliche Niederlage?“


  „Ich kann dir den Sieg nicht lassen, Cero, zu viel steht auf dem Spiel!“


  „Dann nur zu! Diesmal aber bitte keine magische Attacke, wenn es geht. Ich würde gerne bei Bewusstsein bleiben und miterleben, wie alles endet.“


  Nur zwei Herzschläge später war Cero entwaffnet und wurde von mehreren Hexen gefesselt, während Inani davonrannte. Cero nahm ihre letzten Gedanken noch wahr, bevor sie die Bindung zu ihm löste: Inani musste sich eilen. Sie spürte, ihr Liebster war in Bedrängnis.


  


  ~*~


  


  Rynwolf und Janiel hatten sich weit vom Hauptfeld entfernt. Janiel zögerte, seinem einstigen Mentor und Führer zu schaden, Rynwolf hingegen setzte ihm gnadenlos mit Magie und Schwert zu. Er wurde dabei immer weiter zurückgedrängt, auf die Klippen zu, die weit über dem Meeresspiegel aufragten. Janiel blutete bereits aus zahllosen kleineren und schweren Verletzungen, die Rynwolf ihm zugefügt hatte, erschöpfte unter der Wucht magischer Attacken. Doch noch war er nicht bereit aufzugeben und den Erzpriester zu töten.


  „Du musst zurückkehren in Tis Licht, wenn dir das überhaupt möglich ist! Begreifst du nicht, Janiel? Die Hexen zerstören den göttlichen Funken in dir. Sie machen dich zu einer ebenso verderbten Kreatur, wie sie selbst verdorben und schlecht sind!“


  „Alle Schlechtigkeit ist nur in unseren Köpfen, Rynwolf. Warum sollten Pyas Kräfte verdorben sein? Sie ist Tis Schwester, nicht seine Feindin!“


  „Das ist, was Hexen sich erzählen mögen, du weißt es besser! Ich habe dich besseres gelehrt!“


  Janiel versuchte, was er noch nie gewagt hatte: So, wie Inani es ihm einmal gezeigt hatte, griff er nach der Macht des Wassers. Es kostete viel Kraft, es verursachte fürchterliche Schmerzen, doch er hielt die Konzentration und schlug zu, bevor Rynwolf auch nur ahnte, was er vorhaben könnte.


  Eine Wasserfontäne schoss aus dem Boden, formte sich zu


  einem glitzernden Band und legte sich um den Körper des Erzpriesters.


  „Kein Mann, kein Geweihter des Ti sollte diese Kräfte besitzen! Lass mich frei, es verbrennt mich!“, schrie Rynwolf voller Zorn und Schmerz.


  „Genau das ist dein Irrtum. Jeder darf diese Kräfte besitzen“, sagte Janiel sanft und legte seine Hände an Rynwolfs Gesicht. „Nicht ich bin derjenige, der gerettet werden muss, aus dem Nichts, das du zu deiner Existenz gemacht hast!“ Die Wassermagie brannte in Janiels Adern, aber er hielt dem stand, ließ Rynwolf nicht los, obgleich der ihn mit aller Kraft fortzudrücken versuchte.


  „Sieh her, Erster Priester der Sonne! Sieh, welche Möglichkeiten in der Macht der Erde und des Wassers verborgen liegt, wie viel Gutes damit zu bewirken ist!“ Er zwang Rynwolfs Geist, sich ihm zu öffnen und drängte eine Flut von Bildern, Gedanken und Gefühlen voran. Unerbittlich hielt er den schreienden, sich windenden Mann fest, während er ihm die überwältigende Schönheit des Musters zeigte, in dem sich alle Elemente entfaltet hatten. Ließ ihn spüren, wie sich der Seelenbund mit Inani und dem Wolf anfühlte. Teilte mit ihm Erinnerungen an die Nähe und Liebe, die er von den Hexen erfahren durfte, die Weisheit, die er in Ronlad gefunden hatte.


  „Ich will nicht, dass du um Verzeihung bittest. Ich verstehe die Gründe für die Entscheidungen, die du getroffen hast. Was ich dir zeigen will ist, dass es nicht nur einen Weg gibt, nicht nur eine einzige Wahrheit.“


  Janiel gab ihn frei und löste die Wasserfesseln. Rynwolf sank still in sich zusammen, nicht ohnmächtig, sondern zu schockiert, um auch nur schreien zu können. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu Janiel hoch.


  „Willst du mich töten?“, fragte er, mit einer kleinkindlichen, zittrigen Stimme.


  „Nein!“ Hastig schüttelte Janiel den Kopf und kniete neben ihm nieder. „Roen Orm braucht dich. Die Priester der Sonne brauchen einen starken Führer, das Volk braucht einen Mann, dem es vertraut, zu dem es aufblickt. Führe die Hoffnungslosen, Rynwolf! Aber das kannst du nur, wenn du selbst noch Hoffnung besitzt, und Glauben an das Gleichgewicht der Mächte. Wenn du nicht überall Vernichtung und Verrat witterst, werden die Menschen dir vertrauen.“


  Wimmernd stieß Rynwolf ihn fort, langsam kroch er rückwärts.


  „Alles bricht in Stücke“, rief er aufschluchzend.


  „Vorsicht! Der Abgrund, bleib hier!“ Janiel sprang, um den Mann zu packen, doch Rynwolf wich ihm aus, kam mühsam auf die Beine, klammerte sich an den Felsen fest, die neben ihm aufragten.


  „Führe du die Hoffnungslosen. Mögen die Götter dich auf ewig lieben“, rief er und hob segnend die rechte Hand. Ein heftiger Luftmagiestoß löste sich aus seinen Fingern, traf Janiel, der nach ihm greifen wollte, mitten in der Brust und trieb ihn zurück.


  Rynwolf warf ihm einen letzten Blick zu, voller Bedauern, Entsetzen, Liebe und Dankbarkeit, und sprang dann von der Klippe hinab in die Tiefe.


  „Nein!“ Janiel schnellte vor, um ihn mit Magie aufhalten, aber da schlangen sich starke Arme um seinen Körper und zerrten ihn zurück.


  „Nicht, Liebster! Er hat seine Wahl getroffen, du musst sie akzeptieren!“


  „Ich habe ihn umgebracht“, schrie er verzweifelt. „Ich wollte ihm helfen, stattdessen habe ich ihn in den Tod getrieben!“


  „Du hast ihn befreit. Seine Seele war zerstört von zu viel Angst und Schuld, die er auf sich geladen hatte im Glauben, damit seinem Gott zu dienen. Sein Geist war gefangen von ewiger Sorge, der Verantwortung nicht gerecht zu werden. Jeder war ihm ein Feind, weil er selbst sich ein Feind war. Du hast ihm gezeigt, was er sich und allen anderen damit angetan hat. Er wäre niemals wieder fähig gewesen, von dieser Schuld loszukommen. Er hätte keinen anderen Weg einschlagen können, außer in den Wahnsinn. Das wusste er, also hat er dieses Dasein beendet, frei und erlöst. Du hast ihm nicht das Leben schenken können, aber einen Tod ohne Reue. Es gibt nicht viele, die so etwas erhoffen dürfen.“


  Janiel und Inani drehten sich zu dem weißen Vogel um, der hinter ihnen gelandet war und zu ihnen beiden sprach. Avanya und Eiven waren bei ihm, sie wirkten niedergeschlagen.


  „Ich muss euch für eine Weile verlassen, um mich vertraut zu machen mit dieser Welt, die so vollkommen fremd für mich ist. Doch in wenigen Tagen kehre ich zurück und helfe euch, eure Aufgabe zu erfüllen. Diesen Zweig hier, ihr dürft ihn nicht berühren, er ist nicht für euch bestimmt. Lasst ihn einfach liegen, bis sein Besitzer ihn an sich nimmt.“


  Mit diesen Worten pflückte der Vogel einen blühenden Eichenzweig aus seinem Gefieder und legte ihn zu Janiels Füßen. Dann stürzte auch er sich von der Klippe hinab, ließ sich von den Aufwinden packen und in die Höhe tragen.


  „Er hat uns vieles erzählt“, wisperte Avanya. Sie griff nach Eivens Hand, wirkte dabei so klein und zerbrechlich, als könnte ein Windhauch sie zerstören. „Wir sollen mit ihm gemeinsam versuchen, unsere Völker zu versöhnen. In dem Bernsteinkristall, den Thamar noch verwahrt, hat er all das verlorenen Wissen hinterlegt, das Maondny ihm geschenkt hat.“


  Benommen löste Janiel sich aus Inanis Umarmung. Schockiert erinnerte er sich, dass heute noch mehr Entscheidungen ausstanden.


  „Was ist mit Thamar? Hat er die Begegnung mit Ilat überlebt?“


  Ahnungsvoll drehten sie sich um und versuchten zu erkennen, was innerhalb der riesigen Gruppe von Soldaten und Söldnern geschah.
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  „Ich gestehe, ich bin unverbesserlich. Ich glaube nicht, dass ein schreckliches Ende falsch sein muss, im Gegenteil: Ein neuer Anfang ist umso hoffnungsvoller, je mehr über das Ende dessen, was vergangen ist, getrauert werden muss. Je größer die Trauer, desto größer die Bereitschaft, umwälzende Neuerungen zu ertragen.“


  Aus den Notizen von Shila von Erten, zu einem unvollendeten Drama, Titel unbekannt


  


  „Ruhe in Tis Armen, mein Bruder. Möge der feurige Herrscher des Lichts dir gnädig sein und dir den Frieden schenken, den du im Leben nie besitzen durftest“, flüsterte Thamar. Alles in ihm weigerte sich, diesen Mord zu begehen, seinen eigenen Bruder hinzurichten, doch es gab keinen anderen Weg und er wusste es. In Ilats Blick las er Sehnsucht, tiefe, verzweifelte Sehnsucht – wonach? Thamars Schwert stieß vor, bereit, Ilats Herz zu zerstören. Im gleichen Moment aber, als sich die Klinge in den Körper seines geliebten, verhassten Feindes bohrte, umfassten zwei weitere Hände das Heft und trieben das Schwert mit noch mehr Kraft voran.


  Ilat bäumte sich auf, zuckte einige schmerzerfüllte Momente lang, dann fiel er sterbend zurück.


  „Maondny?“ Verständnislos sah Thamar von den schmalen Händen seiner Liebsten über seine Schulter hoch zu ihrem Gesicht. Er hörte die Rufe der unzähligen Menschen um ihn herum, die sich vor der Elfe fürchteten, und den Tod des Königs herausschrien. Nichts davon schien etwas mit ihm zu tun zu haben.


  „Vergib mir, Thamar. Ich wusste, dass es dich vernichten würde, Ilat auf diese Weise zu töten. Genauso hätte es dich vernichtet wenn jemand anderes diese Tat auf sich genommen hätte. Mir blieb keine andere Wahl, um dir beizustehen, Liebster, als die Klinge mit dir gemeinsam zu führen. Es war deine Entscheidung, du hast deinen Bruder gerichtet. Aber es war auch meine Hand, die das Schwert stieß. Ich trage die Schuld mit dir“, wisperte sie, während Tränen aus ihren hellblauen Augen strömten. „Bitte hasse mich nicht dafür.“


  Er ließ die Waffe los und sank neben dem Toten nieder.


  „Ich könnte dich nicht hassen, Maondny, niemals und unter keinen Umständen. Du bist mein Licht, mein Leben, und alles, für das ich jemals kämpfen wollte.“ Mit einem Ruck riss er sich einen langen Stoffstreifen von seinem Ärmel herab und verband damit Ilats starre Augen.


  „Fliege mit Geshar, mein Bruder, er wird dich zu den Göttern bringen.“


  Als er aufstand, fielen alle Männer auf die Knie, selbst jene, die so schwer verletzt waren, dass sie sich kaum bei Bewusstsein halten konnten.


  „Der König ist tot, es lebe der König! Heil dir, Thamar von Roen Orm!“, schallte es aus unzähligen Kehlen.


  Hilflos ließ Thamar sich preisen, überfordert von dem, was hier geschah. Nie hatte er über den Moment hinausgedacht, in dem er Ilats Leben beendete. König zu werden war eine ferne, unbegreifbare Vorstellung gewesen, etwas, über das er hatte nachsinnen wollen, wenn die rechte Zeit gekommen wäre. Nun war sie einfach da und er wusste nicht, was er zu tun hatte.


  „Sprich mir nach, Liebster, du musst zu ihnen reden. In kommenden Tagen wirst du in diese Aufgabe hineinwachsen, aber vertraue mir jetzt!“


  Thamar lauschte ihren Worten und wiederholte sie laut, führte sie allerdings zusätzlich mit seinen eigenen Gedanken fort, sobald er sich gesammelt hatte. Er lächelte, als er Inanis Magie spürte, die seine Rede über das gesamte Schlachtfeld bis nach Roen Orm hineintrug:


  „Soldaten und Bürger von Roen Orm, Waffenbrüder, die ihr mir ins Exil und zurück gefolgt seid, ihr Töchter der Pya und Söhne des Lichts: Dies ist die schwerste Stunde meines Lebens. Ein furchtbares, grausames Gesetz war es, das aus Brüdern Todfeinde machte. Die Folgen dieses Gesetzes haben die Seele meines Bruders zerbrochen und aus ihm einen König gemacht, den ihr fürchten musstet, der niemanden liebte, am wenigsten sich selbst. Dieses Gesetz war es, das ihn dazu brachte, mich bis an den Rand des Todes zu foltern. Dieses Gesetz zwang meine Hand, ihn umzubringen. Beim Blut meines Bruders schwöre ich, und ihr alle seid meine Zeugen: Ich werde dieses Gesetz auslöschen, damit niemals wieder aus Mord ein Spiel werden kann, das vom Königshaus gefordert statt verdammt wird!“


  Einen fiebrigen Herzschlag lang herrschte Schweigen, dann brüllten tausende Stimmen gleichzeitig ihre Zustimmung.


  Thamar ließ sie rufen, lauschte auf etwas, das Inani ihm einflüsterte. Endlich hob er den Arm, und erwartungsvolle Ruhe kehrte ein.


  „Dies ist ein Tag der Trauer. Roen Orm hat seinen König verloren, und seinen Erzpriester dazu.“


  Entsetzte Schreie wurden laut, nicht nur aus den Reihen der von den Hexen bewachten Sonnenpriester. „Rynwolfs Tod wird euch erklärt werden, doch nicht jetzt und nicht hier. Er wurde nicht umgebracht, noch war es ein Unfall. Er hat den Tod aus freiem Willen gesucht.


  Die Hexen, die in diesen Kampf zwischen Tempel und Krone und zweier Königssöhne eingegriffen haben, sind nicht Roen Orms Feinde. Es war nicht ihr Wunsch, Tod über die Söhne des Lichts zu bringen. Ich will nicht schon heute von möglicher Versöhnung zwischen den Erwählten der göttlichen Geschwister reden, darum nur das eine: Die Töchter der Dunkelheit sind keine Mörderinnen. Nicht mehr und nicht weniger als jeder andere Mensch auf dieser Welt.“


  Die Soldaten nahmen dies still hin, doch zumindest spürte Thamar, dass sie ihm glauben wollten. Ihre Blicke waren ängstlich oder misstrauisch, aber nicht ablehnend. Die Söldner, die jahrelange Erfahrung mit den Hexen hatten, nickten hingegen zustimmend und riefen ihm aufmunternde Worte zu.


  „Das Wichtigste habe ich für den Schluss aufgehoben“, fuhr Thamar fort, und erntete sofort wieder volle Aufmerksamkeit. „Es ist kein Zufall, dass eine Elfe an meiner Seite steht. Bürger von Roen Orm, ich weiß, ich verlange viel. Mir ist bewusst, wie viel Blut und Schmerz zwischen uns und diesem fremdartigen Volk steht. Auch ich habe einst gegen Elfen gekämpft. Ich habe allerdings in den langen Jahren meines Exils erfahren, welchen Grund dieser Krieg hatte. Es werden niemals Elfen in eurer Mitte leben, sie wollen nichts stehlen, niemanden töten oder vertreiben. Das einzige, was die Elfen wünschen und jemals gewünscht haben, ist freier Zugang zu einem Ort innerhalb des Tempels, den außer ihnen nur der jeweilige Erzpriester und einige wenige Auserwählte kennen. Ich bitte euch darum, lasst die Elfen ein Mal, und nur ein einziges Mal, durch die Tore der ewigen Stadt schreiten. Als der König, der ich euch bald sein werde verspreche ich, sie werden niemandem Schaden zufügen.“


  Maondny trat an seine Seite und sprach: „Ihr Menschen, ich bin P’Maondny, die Tochter des Elfenkönigs. In seinem Namen bitte ich um Vergebung für all das, was die Vergangenheit geschehen ließ. Er wird bald hier sein und selbst das Wort erheben. Thamar, euer zukünftiger Herrscher, gab ihm das Versprechen, die Geschichte dieses Krieges zu klären. Er wird eine Mahntafel errichten, in der alle Irrtümer beider Seiten offenbart werden, und den Opfern gedacht wird. Eine neue Zeit beginnt für Enra. Möge es eine Zeit des Gleichgewichts sein.“


  Sie ergriff Thamars Hand, und gemeinsam schritten sie zwischen der sich teilenden Menschenmenge hindurch.


  „Inani, Janiel: Kommt gemeinsam mit Cero, Avanya und Eiven zum Tor. Weist die Hexen an, die Priester freizulassen, sie dürfen nach uns in die Stadt.“ Maondnys Befehl war untypisch knapp.


  Niemand hinterfragte, was sie genau vorhatte. Maondny marschierte entschlossen zu der Klippe, von der Rynwolf gesprungen war und nahm den kostbaren Zweig an sich.


  „Und nun zum Tempel. Der Weltenstrudel erwartet mich, ich muss die neue Verbindung nach Anevy erschaffen. Ohne die Herrscher der Elemente an meiner Seite aber werde ich dazu nicht in der Lage sein.“
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  „In Kaleno, der Weihestätte der Elfen, befindet sich der Platz der Mitte. Hier wächst einmal in dreihundert Jahren eine Avendemyl, eine magische Blume. Ihr Duft verleiht jedem, der ihn einatmet, für eine Nacht die Gabe der Sicht. Eine Gabe, die Unglück über jene bringt, die nicht bereit für eine solche Macht sind. Ein kostbares Geschenk für die Weisen, die ein Leben lang auf diesen Augenblick vorbereitet wurden.“


  Fragment einer fast zerstörten Steintafel, gefunden in Merpyn


  


  Während sie sich durch fast wegelose Sümpfe kämpften, wuchs Peras Sorge um ihre junge Gefährtin stetig an. Chelsa sprach kaum und verweigerte nahezu jegliche Nahrung. Sie reagierte nur, wenn Ledreas Name fiel, immer wieder fragte sie nach der Elfe. Sie rätselten alle drei, was aus ihr geworden sein mochte, was Osmege ihr angetan hatte, was der Fluch bewirken sollte.


  Voller Angst wanderten sie weiter, zwei volle Tage kämpften sie sich durch Schlamm und Morast. Sie kamen nur sehr langsam vorwärts, mussten oft lange Umwege auf sich nehmen, wenn sie von allen Seiten von tückischen Gewässern umschlossen wurden, die so harmlos aussahen, aber voller Schlingpflanzen waren.


  Manchmal, wenn Chelsa glaubte, ihre Gefährten schliefen, versuchte sie, auf Felsbrocken, Baumstämmen oder anderen Erhöhungen zu tanzen; fast jedes Mal endete es mit einem Sturz.


  Wann immer Pera mit Jordre über Wege zu Osmege, vorbei an seinen Wächtern und tastendem magischen Sinn sprachen, schnaubte Chelsa verächtlich. Waren sie beide freundlich zu ihr, schlug sie aggressiv um sich. Beachtete man sie nicht weiter, weinte sie, reagierte man ungeduldig, duckte sie sich verängstigt. Die Stimmung litt unter Chelsas Launen, doch sie konnte offenbar nicht aus sich heraus. Pera wusste, es war die Vorstellung, dass andere ihr Leben opfern sollten, um sie zum gefährlichsten Ort der Welt zu führen, nur, damit sie auf dem Siegelstein vollkommen versagte und ganz Anevy zum Untergang verdammte, die Chelsa innerlich auffraß. Pera wünschte so sehr, sie könnten ihr helfen, aber es gab keine Möglichkeit.


  


  Irgendwann war ihr Glück beendet, das sie über so lange Zeit vor allen Fallen Osmeges und Widrigkeiten der Natur bewahrt hatte.


  „Chelsa!“ Jordre sah das Unheil kommen und brüllte so laut, dass das Mädchen erschrocken zusammenfuhr. Sie blickte zu Boden, völlig verwirrt davon, dass der sich plötzlich zu bewegen schien, weich und nachgiebig war statt wie gewohnt fest. Das hier war gar kein Morast, was war nur los?


  „Nicht bewegen!“ Jordre kam auf sie zu und griff nach ihrer Hand. „Komm jetzt. Das ist Treibsand, versuch die Füße rauszuziehen. Wenn du deine Schuhe verlieren solltest, ist das nicht schlimm.“ Verängstigt klammerte sie sich an ihn und Pera, froh, dass sie in Reichweite ihrer Gefährten war. Von Treibsand hatte sie noch nie etwas gehört oder gesehen, aber an Jordres Gesicht sah sie, wie gefährlich das sein musste. Der rechte Fuß löste sich schmatzend aus der zähen Masse. Jordre riss mit aller Kraft an Chelsas Arm. Fast hatte sie ihr linkes Bein befreit, da grollte es plötzlich in der Tiefe. Der Boden bäumte sich auf, Schlammfontänen spritzten in die Luft. Chelsa stürzte nach vorne und schrie um ihr Leben. Etwas umklammerte ihr Bein, zog sie unerbittlich zurück. Sie hielt sich an Jordre fest, doch er konnte sie nicht halten. Ein Blick über die Schulter zeigte, dass der Treibsand verschwunden war. Unter ihr gähnte ein tiefer Abgrund, und eine Hand, geformt aus Lehm, zerrte an ihr.


  „Du bist mein, Steintänzerin, glaub nicht, du könntest mir entkommen!“, grollte eine Stimme, die nur zu Osmege gehören konnte.


  Chelsa kreischte schrill, trat gegen die Schlammfinger. Vergebens, sie wusste es.


  „IMSHAHAT!“, brüllte Jordre, ein Wort, das für Chelsa sinnlos war. Sie sah Metall blitzen, und plötzlich war sie frei, während ein unirdischer Schrei voller Wut und Schmerz die Luft erzittern ließ.


  „Runter!“ Pera rettete sie gerade noch vor der wild umher tastenden Lehmhand. Wieder bäumte die Erde sich auf, sie stürzten alle drei. Chelsa sah, wie Jordre in die Fänge der magisch belebten Hand geriet, sich nicht befreien konnte, obwohl er mit seiner langen Metallwaffe auf sie einschlug. Sie versuchte ihn zu packen, Pera krallte sich in seine Schultern, doch Jordre wurde unerbittlich über den Rand in die Tiefe gezogen. Mit einem Blick, der Wut, Todesangst und Bedauern in sich vereinte, holte Pera unvermittelt aus und trat gegen Chelsas Brust. Sie fiel zurück, verlor dabei den Halt um Jordres Arme. Pera taumelte, kämpfte um ihr Gleichgewicht und stürzte mit einem Schrei in die Tiefe. Hilflos musste Chelsa mit ansehen, wie ihre einzigen Freunde in dieser trostlosen, zerstörten Welt im Abgrund verschwanden.


  Einen Moment lang zögerte sie. Dort unten wartete Osmege. Der Tod. Was gab es schon zu verlieren? Ohne Pera und Jordre würde sie keine Stunde in Anevys Wildnis überleben.


  Stumm vor Angst kroch Chelsa an den Rand des schwarzen Nichts, schloss die Augen und ließ sich einfach fallen.


  


  ~*~


  


  Pera stöhnte, als ein schwerer Körper auf sie niederstürzte. Chelsa vermutlich, denn die Last auf ihrem Rücken bewegte sich, Jordre wusste sie aber an ihrer Seite. Die Lehmhand war verschwunden, hatte ihn fortgeworfen, sobald Osmege bewusst wurde, dass er nicht die Steintänzerin hielt.


  Wir werden sterben … es gibt keinen Weg hinaus …


  Erstaunt erkannte sie, wie gleichgültig ihr das war.


  „Pera, was ist mit dir? Wach auf! Jordre, warum antwortet sie nicht?“, hörte sie Chelsa schluchzend rufen. Gerne hätte Pera die Augen geöffnet und den beiden gesagt, dass alles in Ordnung war. Sie hatte keine Schmerzen, also konnte nichts gebrochen sein, oder? Wenn sie nur nicht so müde wäre!


  „Lass mich nicht allein, Liebste, Pera, bitte, halt durch, ich finde einen Weg!“


  Sie sollte den beiden befehlen, sich nicht länger um sie zu bemühen. Es war längst alles vorbei. Jede Hoffnung auf Flucht war vergebens, Osmege würde sie zermalmen. Pera holte tief Luft, gewillt, sich endlich zusammenzureißen. Doch in diesem Moment sandte ihr zerschmetterter Körper all die Schmerzen, die sie bis jetzt nicht wahrgenommen hatte. Pera wollte schreien, aber sie konnte nicht, konnte nicht einmal mehr atmen. Da war nichts mehr, nur Schmerz. Und Dunkelheit.


  


  


  


  Jordre wiegte seine sterbende Geliebte in den Armen.


  Er wusste nicht, woher er die Kraft nahm, sie noch halten zu können. Er müsste mit Chelsa fliehen, die Lehmhand suchte unablässig nach ihnen. Angstvoll fühlte er nach Peras Herz, flehte darum, dass es nicht aufhören würde zu schlagen. Ein Schrei hallte in seinen Ohren, war es sein eigener? Er war sicherlich wütend und verzweifelt genug, um so schreien zu können. Wahrscheinlich war es Osmege, der genau wusste, seine Feinde waren hier irgendwo. Osmege, der sie nicht finden konnte, solange er sie nicht berührte. Chyviles Macht beschützte sie immer noch. War das nicht ein Beweis dafür, dass seine Mutter noch lebte? Chelsa weinte neben ihm, nicht weniger verzweifelt als er selbst. Bilder rauschten durch seinen Sinn, Bilder, die er nicht verstand oder wiedererkannte, Erinnerungen, die ihm nicht gehörten und doch vertraut schienen. Ein neuer Schrei, voller Qual und Angst; welche verlorene Seele konnte so schreien? Worte brachen an die Oberfläche seines Bewusstseins, Worte einer Sprache, die er nicht verstand, Worte, die von einer leidenschaftlichen Stimme gerufen wurden, und sie klangen wie ein Schwur. Jordre schrie sie heraus, unfähig, sich zurückzuhalten: „Vamren yova, Osmege!“


  „Du bekommst mich nicht, Osmege“, wisperte Jordre noch einmal.


  Chelsa fiel ihm um den Hals, umklammerte ihn und Pera, und gemeinsam begann er mit ihr zu singen, ohne zu verstehen, was sie da taten:


  „Eigoson siple, casal wotchin nu!Eigosonsiple, casal wotchin nu!”


  Ein monotoner Vers, der sich immer wiederholte, scheinbar sinnlos, dennoch konnten sie nicht aufhören. Jordre spürte, dass Magie entfesselt wurde, uralte Magie. Die Felswände warfen das Echo zurück, bis es klang, als würden ganze Heerscharen die seltsamen Worte singen. Um sie herum begannen zu glühen, das Licht enthüllte ein Tunnelsystem, Ruinen, die einst von kundiger Hand bearbeitete Bauwerke gewesen sein mussten.


  „Kaleno!“ Chelsa seufzte tief ergriffen. Jordre nickte langsam. Kaleno, die alte Weihestätte der Elfen. Hier hatten einst Türme in den Himmel geragt, von denen aus der Lauf der Gestirne beobachtet worden war. Er erinnerte sich, wie er hoch oben gestanden und auf Elys gewartet hatte … In einem anderen Leben.


  Osmeges Lehmhand hörte auf, blind nach ihnen zu tasten, und zerfiel. Unzählige Geschöpfe, ein jedes nur so groß wie ein Daumen, rannten über Wände und Boden. Jordre wusste, sobald einer der Wichte sie berührte, würde Osmege erfahren, wo sie sich befanden, und dann nutzte auch die Famár-Magie nichts mehr.


  „Winen adrera!“, fauchte Chelsa. Jordre verstand die Worte wie auch den vernichtenden Willen dahinter: Flammen schossen aus den sonst so sanften Augen des Mädchens, die Schlammgeschöpfe erstarrten, nicht zerstört, sondern zu Tonstatuen gebrannt. Kaleno verstärkte die Magie, an diesem Ort trafen Kraftströme zusammen.


  Jordre erinnerte sich … Entschlossen hob er Pera hoch, trug sie durch die Tunnel, suchte gemeinsam mit Chelsa in den Ruinen nach dem Platz der Mitte. Hier wuchs nicht nur die legendäre Avendemyl heran, es gab uralte Magie, die sie nutzen konnten. Chelsa erinnerte sich offenbar nicht bewusst wie er, sondern starrte voller Staunen um sich. Für ihn hingegen schien es, als wären sie tatsächlich erst gestern Hand in Hand durch Kaleno spaziert.


  Osmege wütete, aber er konnte Kaleno nicht noch weiter zerstören, als es ihm bis jetzt gelungen war, nicht einmal die Tunnel und Höhlen einstürzen lassen, in denen die Ruinen geborgen waren. Der Dunkle Orn konnte sie nicht berühren.


  „Dort!“ Jordre kletterte über die Trümmer einer Säule. Ihnen wurde die Luft knapp, er erkannte, dass Osmege den Abgrund, in den sie gestürzt waren, wieder mit Treibsand gefüllt hatte und auf irgendeine Weise die Luft fortsaugte. Die Magie dieses verlorenen Ortes schützte sie vor den schlammigen Massen, doch Luft wurde nicht herbeigeschafft. Behutsam legte er Peras stillen Körper zu Boden.


  „Halte durch, Liebste“, flehte er und suchte nach der Sternenrune, die einst auf einer hölzernen Stele angebracht gewesen war und nun ihre einzige Hoffnung darstellte.


  Schließlich fand er das goldene Artefakt, halb verborgen unter zerschmetterten Marmorplatten, kniete neben Pera nieder, ergriff Chelsas Hand und rief: „Arpen!“


  


  Blaues Licht wirbelte auf und hüllte sie vollständig ein. Dann waren sie fort, und zurück blieben nur die stummen Zeugen einer einst großen Kultur.


  Dort, wo Chelsa gekniet hatte, entfaltete sich ein niedriges, dorniges Gewächs, halb vertrocknet und ohne Blätter.
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  „Pya und Ti spielten gemeinsam, und ihr Lied durchzog die Schöpfung und alles Sein. Noch heute erinnert sich jedes Lebewesen an diese Klänge, wenn auch nur sehr wenige fähig sind, diese Musik in ihrer Seele zu finden. Sollten die göttlichen Geschwister dereinst ihre Instrumente zurückerlangen, werden sie ein neues Lied spielen, die alte Schöpfung vergeht, muss dann der nächsten weichen …“


  Übersetzung eines nagaurischen Dokuments


  


  Als Chelsa wagte, die Augen zu öffnen, fand sie sich in einer Steinwüste wieder. Um sie herum war nichts als schroffe Berge, Felsen, vertrocknete Erde. Pera lag auf einem flachen Plateau aus weißem Gestein. Jordre kniete über ihr und rief weinend ihren Namen.


  Sie ist tot, dachte Chelsa. Der Gedanke fühlte sich seltsam an, so fern, als hätte er gar nichts mit ihr zu tun. Sie schlang die Arme um ihren Bauch, wie sie es oft tat und suchte Halt an sich selbst. Alles war so unwirklich, sie konnte nicht denken, nichts empfinden. Pera war freundlich zu ihr gewesen, es war falsch, dass sie jetzt so still dort liegen sollte. Oder vielleicht nicht? Hatte man nicht gesagt, dass Jordre eigentlich für sie, Chelsa, bestimmt war? Sie kauerte sich zu Boden und beobachtete den verzweifelten Mann.


  Ich bin zu jung für ihn. Aber er ist nicht zu alt für mich. Ob er mich hübsch findet?


  Chelsa dachte über ihre eigenen Gedanken nach. Es war nicht richtig, nichts davon. Pera sollte leben, und Jordre – den wollte sie gar nicht haben. Sie näherte sich zögernd dem Plateau und betrachtete die junge Frau. Pera lebte noch, ihre ruckartigen Atemzüge bewiesen es. Doch sie war bewusstlos, und Blut rann aus ihren Mundwinkeln.


  „Kannst du sie nicht heilen?“, fragte sie Jordre. Hatte er nicht aus dem Nichts eine Waffe herbeigezaubert? Hatte er nicht gewusst, wie Kalenos Geheimnisse zu nutzen waren? Sicherlich erinnerte er sich mittlerweile vollständig an sein früheres Leben!


  Chelsa dachte daran, wie sie vorhin in dem Erdloch seltsame Worte gerufen und die Lehmwichte mit Feuer beworfen


  hatte.


  Wenn ich nur wüsste, wie ich das gemacht habe, es hat sich gut angefühlt!


  „Ich kann nicht, Chelsa. Ich weiß nicht wie“, murmelte Jordre niedergeschlagen. „Die Erinnerungen kommen und gehen. In Kaleno waren sie deutlich, jetzt sind sie wieder fort. Manchmal scheint alles so klar und einfach, und dann ist da nur Dunkelheit … Ich kann es nicht.“


  Chelsa wandte sich ab, konnte weder Peras Anblick noch Jordres Verzweiflung ertragen. Sie wanderte ruhelos zwischen den Steinen umher und lehnte sich schließlich erschöpft gegen eine Felswand. All die Unebenheiten, Risse und Vorsprünge schienen Formen zu bilden, ihr überreizter Verstand fand Ruhe in diesen Mustern. Das da könnte ein Baum sein, dort drüben erkannte sie einen Fisch, und diese Linien da … Es sah fast so aus … Entsetzt fuhr sie zurück: Da war ein perfektes Abbild eines Gesichts!


  Ein männliches Gesicht, entschied sie nach dem ersten Schreck und trat neugierig wieder nahe heran. Ein Elf, kein Orn. Wie schön er war! Atemlos fuhr sie die Linien mit dem Finger nach, da waren die Augen, die Nase, das Kinn. Das war nicht nur ein Gesicht, entdeckte sie, hier war der Hals, der Körper, die Hände, wie zur Abwehr erhoben. Welcher Künstler hatte ein solch vollkommenes Bildnis in dieser Einöde erschaffen? Oder hatte es hier einmal eine Stadt gegeben, ähnlich wie Merpyn? Wo genau befanden sie sich eigentlich?


  Das war einmal ein lebender Elf.


  Chelsa wusste nicht, woher dieser Gedanke kam, nickte aber langsam. Ja, dies konnte nicht von sterblicher Hand geschaffen worden sein. Mitleidig strich sie über das Steingesicht, es blickte sie so voller Schmerz an. Er musste auf schreckliche Weise gestorben sein!


  Hoffentlich wurdest du bereits in eine glücklichere Welt wiedergeboren.


  Gerade wollte sie sich abwenden, da hörte sie etwas.


  „Geh nicht weg! Geh nicht! Ich bin hier!“


  „Jordre?“ Unsicher schaute Chelsa über die Schulter, doch Jordre kniete weiterhin bei Pera auf dem Plateau, ohne auf sie zu achten.


  „Sprichst du mit mir?“, dachte sie und berührte widerstrebend das steinerne Abbild.


  „Hilf mir, Elys“, flehte die Stimme in ihrem Inneren. Chelsa fuhr zusammen, als jäher Zorn sie befiel.


  „Ich bin Chelsa. Elys ist tot!“


  „Namen … Sie sind unwichtiger Schmuck. Du bist Elys. Wie sonst könntest du die Sprache der Elfen verstehen, kleine Orn?“


  „Warum weiß jeder, was ich bin und wer ich bin und was ich tun soll, nur ich selbst nicht?“, dachte sie verbittert.


  „Geh nicht!“, rief die Stimme hastig, als Chelsa zurückweichen wollte. „Lass deine Hände auf mir. Es lindert den Schmerz.“


  „Wer bist du? Und was ist mit dir geschehen?“


  „Mein Name ist Tylen. Osmege überwältigte mich, als ich mit Taón, meinem König, fliehen wollte. Er hat mich mit dieser Felswand verschmolzen. Ich kann nicht sterben …“


  Die Qual in Tylens Stimme war so stark, dass Chelsa unwillkürlich zu weinen begann. Unvorstellbar, wie er das über all die Jahre ertragen konnte, ohne den Verstand zu verlieren.


  „Wie kann ich dir helfen?“, wisperte sie und strich mit beiden Händen über sein Gesicht. „Ich erinnere mich nicht, Tylen. Jordre weiß mehr als ich, doch auch er erinnert sich nicht an alles. Er kann nicht mal Pera retten, obwohl er es wirklich will.“


  „Elys“, wimmerte Tylen. Einen Augenblick lang schien er ihr zu entgleiten, überwältigt von unendlichem Schmerz, den sie spürte, als wäre es ihr eigener. „Elys, es ist gleichgültig, du musst dich nicht erinnern. Du bist, was du bist. Die Magie ist in dir, die Macht, die Welt zu verändern.“


  „Du meinst, wie das Lied, das ich immer nachts in meinen Träumen höre?“


  „Das Lied der Götter … Ja, mehr brauchst du nicht …“


  „Aber ich finde es nur in meinen Träumen.“


  „Hör mir zu, Elys. Ich habe es gefunden, es hat mich ausharren lassen. Sing es für mich.“


  Chelsa presste sich so dicht an das Steinrelief, als wollte sie selbst mit dem Felsen verschmelzen, balancierte auf den Zehenspitzen, um ihre Stirn gegen die steinernen Wangen des Elf legen zu können. Sie öffnete sich ihm, überrascht, dass so etwas möglich war und schrie auf, als sie die fernen Klänge in sich spürte, die sie so gut kannte; die Musik, die tief in ihrer Seele schlief. Schluchzend vor Glück löste sie sich von Tylen, nach Luft ringend und zutiefst erschüttert. Jetzt erst bemerkte sie Jordre, der hinter ihr stand und voller Sorge auf sie einsprach. Sie verstand kein einziges Wort, was unwichtig war – sie wusste, was er fürchtete.


  „Hör doch!“, flüsterte sie, lachte und weinte zugleich und begann zu singen. Ihre Stimme, zuerst leise und kindlich, gewann rasch an Macht und erfüllte die Leere dieser zerstörten, verlorenen Welt. Osmege brüllte vor Angst, laut genug, dass der Widerhall zu hören war. Chelsa wusste, diese Melodie folterte seinen zerrissenen Verstand. Tylen weinte hingegen in Chelsas Bewusstsein, ein Teil von ihr weinte mit ihm. Und während sie sang, wallte Nebel auf, der dichte, undurchdringliche Schleier über das verwüstete Land legte. Jemand kam zu ihr. Chelsa lächelte, während sie sang. Sie wusste nicht, wer dort aus anderen Welten zu ihnen kam, aber die Melodie in ihr flüsterte, dass sie sich nicht zu fürchten brauchte.
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  „… und so streben wir Hexen zum Gleichgewicht, obwohl wir wissen, dass es niemals zu erreichen ist.“


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  


  In ihrer langen, ruhmreichen Geschichte hatte Roen Orm viele Prozessionen erlebt. Helden, Könige und so manch mystische Gestalt waren durch ihre Tore geschritten. Doch noch niemals war ein König mit einem solchen Gefolge eingezogen wie Thamar. Jeder, der fähig zum Laufen war hatte sich auf der Straße eingefunden, in dichten Trauben drängten sich die Zuschauer an die Fenster ihrer Häuser. Ein totgeglaubter Prinz, die Königin der Hexen, eine Elfe, ein Loy, und ein eigenartiges Wesen, das nur eine Nola sein konnte, liefen einträchtig neben einem Sonnenpriester und dem Fürsten von Barrand einher – schon jetzt war klar, dieser Marsch würde zur Legende werden, und wer es mit eigenen Augen ansehen durfte, noch seinen Urenkeln andächtig davon berichten.


  Der Tempel der Sonne lag verwaist, sie fanden ungehinderten Zutritt. Niemand wagte ihnen zu folgen, zumal nun auch die Soldaten in die Stadt strömten. Die Hexen blieben bis auf einige wenige vor den Toren zurück. Manche kümmerten sich aus freien Stücken um die Verwundeten, die meisten verschwanden über die Nebelpfade.


  Inani und Janiel eilten voraus, in das Tempelheiligtum zum Altar.


  „Worum geht es eigentlich genau?“, fragte Cero. „Verzeiht mir, ich fürchte, ich gehöre nicht zu den Auserwählten, die wissen, was als nächstes geschehen soll und was es mit den Elfen auf sich hat.“


  „Geduld, Cero. Deine Aufgabe werde ich dir gleich erklären“, sagte Maondny mit golden funkelnden Augen.


  Inani und Janiel berührten derweil die Paneele, mit denen der Altar verkleidet war, in einem bestimmten Muster, immer gleichzeitig auf gegenüberliegenden Platten.


  „Unter diesem Altar befindet sich der Weltenstrudel, Cero“, sagte Janiel. „Aus diesem Grund wurde der Tempel an genau dieser Stelle errichtet, damit Ti und seine Diener darüber wachen können, sodass niemand versehentlich in den Strudel gerät, oder irgendjemand von der anderen Seite zu uns gelangen kann. Man braucht keine Magie, um den Zugang zu öffnen, aber man muss zu zweit sein und sehr genau wissen, was man tut. Ich war Rynwolfs Vertrauter, darum kenne ich das Muster.“


  Es knackte mechanisch, und schon ließ sich der schwere Altartisch beiseite schieben. Darunter offenbarte sich etwas, das sich dem Auge des Betrachters widersetzte. Ob es nun blaues Licht, Wasser, eine Nebelspirale oder schimmernde Funken waren, war unmöglich zu entscheiden. Es war all dies zugleich, und noch viel mehr. Die Luft knisterte vor Magie, ihnen standen die Haare zu Berge.


  Maondny trat vor, den Zweig in der Hand.


  „Ich muss nun den Zugang nach Anevy erschaffen, um die Prophezeiung meiner Mutter wahr werden zu lassen. Nur so kann mein Volk gerettet werden! Mein Vater konnte einst einen Weg nach Enra öffnen, denn er zog die Kraft der Elfen, die ihn umgaben, an sich heran. Mein Volk ist noch nicht hier, darf es auch nicht sein. Es ist zu früh für sie, Roen Orm zu betreten, um den Weg in die Heimatwelt zu suchen. Da ich allein nicht die Macht besitze, einen magischen Zugang zu erschaffen, bitte ich euch, mir eure Kraft zu leihen. Wir alle – mit dir als Ausnahme, Cero – sind die Herrscher der Elemente in Enra. Gemeinsam können wir gleich zwei Welten ins Gleichgewicht bringen.“


  „Der weiße Vogel nannte mich bereits so. Was ist das, ein Herrscher der Elemente? Ich bin kein Magier, Maondny“, fragte Thamar verwirrt.


  „Ein Herrscher der Elemente vereint entweder den Segen von Pya und Ti zugleich in sich, wie Inani und Janiel. Oder er ist ein Schicksalswandler seines Volkes, wie es bei mir selbst, dir, Thamar, Eiven und Avanya der Fall ist. Wir sind Kinder des Zwielichts, nicht gut noch böse, nicht Tag noch Nacht. Wir alle wurden verraten von denen, die wir liebten, darum hat die Liebe keine Macht über uns. Wir alle haben den Hass überwunden, darum steht kein Hass zwischen uns. Wir alle wurden zerbrochen und konnten Heil finden, wir alle haben dem Tod ins Auge geblickt und uns für das Leben entschieden.“


  Sie wandte sich dem Weltenstrudel zu, hob den Zweig, der zu Pyas Splitter gehörte, und rief: „Lasst mich von eurer Kraft nehmen, ihr Kinder des Zwielichts, ihr Herrscher der Elemente! Oder geht, aus freiem Willen. Die Wahl ist eure!“


  Als sich niemand rührte, senkte Maondny den Kopf, und der Zweig in ihrer Hand erstrahlte in weißem Licht.


  „Mit dir hat es begonnen, Inani, Tochter der Dunkelheit. Gib mir von deiner Macht über das Feuer!“


  Ein Band aus reinem Licht entstand zwischen ihnen. Inani lächelte, als sie von ihrer Feuermagie gab, auch wenn es sie sichtlich schwächte.


  „Mit dir änderte sich alles, Thamar, König von Roen Orm. Schenke mir von deinem Mut, das Untragbare zu ertragen. Gib von deiner Liebe zu mir und zu Inani.“


  Zwei neue Verbindungen entstanden, zwischen Thamar und Maondny ebenso wie zwischen ihm und Inani. Sie standen nun in einem Geflecht aus pulsierendem Licht, das nicht blendete, sondern alles erfüllte. Thamar hörte wieder jene ferne Melodie, die ihm bereits im Zeitenstrom begegnet war, er spürte die Nähe zu den beiden Frauen, die er liebte, jede auf seine Weise.


  „Die Magie der Nola beschränkt sich auf Macht über Kristalle. Dies ist eine Wahl, die dein Volk einst traf, Avanya, der göttliche Segen kennt solche Grenzen nicht. In dir liegt die Kraft, Erde und Wasser zu erspüren und zu formen. Lass mich von deiner Macht über das Wasser nehmen.“


  Avanya wurde Teil des Geflechts. Staunen malte sich auf ihr zartes Gesicht, als sie Energien in sich frei werden spürte, von denen sie nie etwas ahnte, Nähe und Geborgenheit durch die Verbindung zu den anderen erfuhr, die sie nach dem Verlust ihrer Familie nie mehr erhofft hatte. Maondnys Hände zitterten, dieser Bund war bereits jetzt so stark, dass sie kaum standhalten konnte. Doch sie würde eher sterben, als zu versagen. Sie wandte sich Eiven zu, der ebenso fasziniert wie besorgt das Ritual verfolgte.


  „Corins Geschenk hat die Heilung vollendet, die Avanya begann. Zweifle nicht länger, Eiven, du bist ein vollkommener Loy. Mag das Blut in deinen Adern zur Hälfte dem Menschenvolk gehören, dein Körper wie auch deine Seele haben sich für ein einziges Erbe entschieden. In dir leben die Mächte der Luft und der Erde, letzteres sogar noch stärker als bei jedem anderen Loy, denn dein Volk hat sich von seinen Wurzeln abgewandt. Leihe mir von deiner Macht über die Winde!“


  Eine einzelne Träne rann über Eivens Wange, als er Teil eines Ganzen wurde, einer Gemeinschaft, in der er nicht geduldet, sondern erwünscht war, in der er alles gab, was er besaß und ein Vielfaches zurückerhielt.


  „Janiel, dein Schicksal war lange Zeit ungewiss, da du erst einen Weg zu dir selbst finden musstest. Der Bund der bereits vorhandenen Mächte dieser Welt hätte genügt, um das Tor zu Anevy zu öffnen. Doch nun bist du hier und vollendest das Gefüge, sodass Enra ins Gleichgewicht finden wird, was ansonsten nicht zum jetzigen Zeitpunkt möglich gewesen wäre. Tritt zu uns, Sohn des Zwielichts, bringe die Gabe der Erde ein!“


  Im gleichen Moment, als Janiel in das Geflecht eingebunden wurde, glühte der Zweig in Maondnys Händen auf und formte sich zu einem Energiewirbel, der ebenso wenig zu begreifen war wie der Weltenstrudel.


  „Ich bin Maondny, Kind zweier Welten, mit dem Körper einer Elfe und der Seele einer Hexe, aufgewachsen in den Strömungen der Zeit. Ich gebe euch von meiner Macht über Zeit und Ewigkeit, und gemeinsam erneuern wir den Pfad, der einst Anevy und Enra verband.“


  Der Energiewirbel verschmolz mit dem Weltenstrudel, und das Geflecht aus Licht und Magie verging. Benommen blickte sie einander an, noch immer spürten sie den Nachhall des Bundes, den sie gemeinsam eingegangen waren. Das Ritual hatte sie alle nicht geschwächt, sondern auf vielfältige Weise bestärkt


  „Es ist vollbracht!“, wisperte Maondny. „Nun besteht wieder eine Verbindung zwischen den Welten.“


  „Wir warten jetzt also, bis dein Volk eintrifft?“, fragte Thamar.


  „Oh nein, mein Liebster. Bis es soweit ist, haben wir alle noch eine Menge zu tun. Seid ihr bereit?“


  Sie lächelten alle einander zu. Manche Fragen mussten einfach nicht gestellt werden, wenn die Antwort doch für jeden offensichtlich war.
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  „Gleichgültig, wie lange wir Elfen die Magie noch studieren wollen, begreifen werden wir sie niemals. Wenn wir jetzt nur noch einsehen könnten, dass es manchmal genügt, das Wunder zu genießen, könnte das Leben für uns heiterer sein.“


  Zitat von Maondny, Traumseherin der Elfen


  


  „Ich muss meinem Volk vorausgehen“, sagte


  Maondny. „Ihr kennt nicht alle die Geschichte der Elfen, wisst darum nicht, um was es geht, aber nur so viel: Ein wahnsinniger Magier hat fast die gesamte Welt zerstört, von der mein Volk abstammt. Er beherrscht Anevy, hat fast alles Leben ausgelöscht oder magisch verändert. Es ist seine Schuld, dass die Elfen hierher geflohen sind. Meine Mutter hat eine Prophezeiung ausgesprochen, deren Erfüllung kurz bevorsteht. Mein Eingreifen in Enras Schicksal, als ich Thamar vor dem Tod rettete, hat allerdings auch Anevy beeinflusst, und um diese Schäden zu beheben, muss ich hinübergehen.“


  „Merkwürdig, wahnsinnige Herrscher, hüben wie drüben …“, murmelte Cero vor sich hin.


  „Keineswegs merkwürdig, werter Fürst.“ Maondny lächelte geheimnisvoll. „Magie bewirkt die sonderbarsten Dinge, im Guten wie im Schlechten.“


  „Ich gehe mit dir, Liebste“, mischte Thamar sich ein, doch sie schüttelte bereits den Kopf, bevor er das erste Wort ausgesprochen hatte.


  „Du wirst hier gebraucht. Du bist der künftige König! Cero, du musst ihn unterstützen. In den Jahren seines Exils hat sich vieles in Roen Orm verändert. Zwar haben die Hexen, allen voran Inani, ihn immer wieder mit Informationen versorgt, aber die letzten Monate war er auf einer schwierigen Queste. Wenn Barrand sich öffentlich zu ihm bekennt, wird er es leichter haben, angenommen zu werden.“


  Die beiden Männer nickten einander zu, maßen sich dabei abschätzend. Sie kannten sich aus Erzählungen Dritter, und Cero hatte Thamar als Kind erlebt, dennoch würden sie sich erst einmal kennen lernen müssen, um sich wirklich gegenseitig zu vertrauen. Maondny wusste, dass es dabei keine Schwierigkeiten geben würde.


  „Cero, du wirst außerdem mit deinen Leuten im Tempel gebraucht. Am besten, ihr bleibt erst einmal hier. Als Neffe Rynwolfs, der bis zuletzt das Vertrauen des Erzpriesters genoss und mit aller Kraft an seiner Seite kämpfte, wird sich niemand wundern, wenn du Janiel als vorübergehenden Tempelvorstehers empfiehlst und betonst, dass Rynwolf ihn einst als seinen wichtigsten Verbündeten bezeichnet hat. Seine Brüder wissen, dass Janiel von Ti erleuchtet wurde.“


  Verblüfft starrten Cero und Janiel sich an, dann schüttelten sie gleichzeitig die Köpfe.


  „Das geht nicht! Ich habe auf der Seite der Hexen gekämpft, gegen meine einstigen Brüder, mich öffentlich gegen Rynwolf gestellt! Sein Tod ist eine Folge meines Handelns!“, protestierte Janiel.


  „Es wird ein gewagtes Spiel, ohne Zweifel. Aber wenn du jemals ein Gleichgewicht zwischen den Töchtern der Dunkelheit und den Söhnen des Lichts erreichen möchtest, musst du alles wagen! Mit Cero und Thamar an deiner Seite hast du die mächtigste Unterstützung, die du dir nur wünschen kannst. Ihr drei bleibt also Roen Orm und findet kluge, beruhigende Worte darüber, wie Rynwolf gestorben ist, warum du mit den Hexen gekämpft hast und warum in wenigen Stunden die Elfen hierher kommen.“


  Abwartend blickten die anderen sie an, ahnend, dass Maondny auch für sie bereits genaue Pläne geschmiedet hatte. Niemand zweifelte an, ob sie das Recht hatte, dies zu tun, Entscheidungen zu treffen, die so weitgehend waren. Das absolute Vertrauen in sie und ihre Motive wurzelte tief in Inani und Thamar, aber auch von den anderen gab es keinen Gedanken an Zurückhaltung. Die Macht, die Maondny damit gegeben wurde, ließ sie beinahe zögern. Doch zu weit war sie gegangen, es war bereits lange unmöglich, anzuhalten oder umzukehren. Sie betete zu allen Göttern, dass sie sich nicht geirrt hatte.


  „Thamar, gib Avanya den Kristall zurück. Ihr beide“, sie blickte die Nalla und Eiven an, „ihr müsst in die Tunnel unterhalb Roen Orms gehen. Niyam hat lange und gründlich gesucht, aber nicht alle Geheimnisse der Nola erforschen können. Zusammen werdet ihr den verlorenen Gedankenstein der Loy finden. Kehrt danach hierher zurück und wartet auf meine Rückkehr.“


  „So schnell?“, rief Eiven verblüfft. „Wir sollen innerhalb weniger Stunden schaffen, was Niyam in Verlauf von Jahrzehnten nicht gelungen ist?“


  „Wie schon gesagt, Niyam hatte keine Nola an seiner Seite. Avanya muss sich nur erinnern und das gelingt ihr, sobald du ihr alles erzählt hast, was du über den Stein weißt“, erwiderte Maondny lächelnd. Dann wandte sie sich Inani zu.


  „Muss ich die Hexen auf eine Versöhnung mit Ti einschwören?“, fragte diese amüsiert.


  „Nein. Ich brauche dich. Geh mit mir nach Anevy, denn der magische Strudel ist im Moment noch von einem Siegelstein verschlossen. Ohne die Nebelpfade kann ich nicht auf die andere Seite.“


  „Du zögerst. Was willst du mir sagen und findest nicht die rechten Worte dafür?“ Inani musterte sie scharf.


  Seufzend senkte Maondny den Blick.


  „Wir werden Osmege begegnen, du hast in meinen Erinnerungen gesehen, wie gefährlich er ist.“


  Janiel rührte sich besorgt, ließ sich aber von Thamar mit einer entschiedenen Bewegung zum Schweigen bringen.


  „Es gibt unzählige Möglichkeiten, was genau geschehen könnte, ich kann es nicht bestimmen oder noch deutlicher sagen, was die schlimmste Alternative wäre. Du wirst lebendig heimkehren, das ist gewiss. Wie hoch der Preis dafür sein wird, nicht.“


  „Inani“, begann Janiel, doch sie schüttelte den Kopf und ließ ihn mit einem Kuss verstummen.


  „Ich werde mitgehen. Maondny ist seit vielen Jahren meine Freundin, ich weiß, was sie erleiden muss. Niemand zahlt einen größeren Preis als sie. Wenn ich ihr helfen kann, dann steht es außer Frage, selbstverständlich gehe ich mit ihr.“


  „Komm rasch zurück und pass gut auf dich auf.“


  „Das werde ich“, erwiderte sie ungewöhnlich ernst. „Ich will auch dir beistehen. Das, was dir bevorsteht, ist ein Tanz auf dem Vulkan.“


  „Avanya, vielleicht könntest du Inani noch kurz einen Gefallen tun?“, fragte Maondny. Die Nalla blickte von ihrem Bleikristallanhänger hoch, den Thamar ihr gerade überreicht hatte.


  „Die beiden verbliebenen Haare von Corin, hole sie hervor, Inani.“


  Sie nahm Inani die kostbaren, kaum sichtbaren Haare ab und hielt sie Avanya entgegen. „Umhülle sie mit einer durchsichtigen Kristallschicht, etwa so dick wie dein eigener Anhänger. Vorsicht, du darfst sie nicht berühren, sonst löst du ihre Magie aus.“


  „Und warum darf Inani oder du sie dann anfassen?“, murmelte die Nola geistesabwesend, während sie bereits nach etwas suchte, das sie als Grundlage für ihre Magie nutzen könnte.


  „In dem Gefäß dort drüben wird Meereswasser aufbewahrt, du findest genügend Salzkristalle. Inani wurde von Corin zur Botin bestimmt, darum kann sie die Haare berühren. Ich selbst bin nicht ausreichend körperlich in dieser Welt, um diese besondere Magie auslösen zu können.“


  Verwirrt nahm Avanya diese Erklärung hin, ließ Salz auf Maondnys Handflächen fallen und ließ ihren Kräften freien Lauf. Einige Momente später gab Maondny zwei nussgroße, durchsichtige Kristalle an Inani zurück, in denen die magischen Haare sicher verwahrt waren.


  „Werde ich verstehen, was das bedeutet?“, fragte ihre Freundin lächelnd.


  „Schon sehr bald, ja.“


  Maondny drehte sich zurück zum Weltenstrudel und sagte entschlossen: „Anevy!“


  Das wellenartige, hypnotische Funkeln veränderte sich, Ruhe kehrte in das Muster ein. Immer noch blieb es unbestimmbar, ob es Wasser, Licht oder irgendetwas dazwischen war. Auf Maondnys Geheiß rief Inani den Nebel herbei, der vom Strudel scheinbar verschlungen wurde. Hand in Hand traten die beiden Frauen an den Rand der Nebelpfade, blickten dann ein letztes Mal zurück zu ihren Freunden.


  „Bis bald“, sagten sie gemeinsam, und gingen ein in die Zwielichtwelt.
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  „Meine Erzählungen sind nicht zu lang! Manches Kapitel, das sinnlos erscheint, weil es die Handlung nicht voranbringt, ist bis zum Rand gefüllt mit wichtigen Dingen, ohne die das Ende keinen Sinn ergeben würde! Ich schreibe kein einziges Wort, das nicht genau an die Stelle gehört, wo es steht.“


  Zitat aus einem Brief von Erim Hargalt, Verfasser von „Zwischen den Welten“, an einen kritischen Leser


  


  Inani hätte alles erwartet, als sie Maondnys Führung folgend aus dem Nebel trat: Angriffe wilder Chimären, oder das Gesicht von Osmege nur einen Hauch von ihrem eigenen entfernt. Doch sie fand sich in einer leeren, öden Steinwüste wieder, in der das Lied der göttlichen Geschwister erklang, mit solcher Klarheit und süßer, überwältigender Macht, dass Inani unwillkürlich Tränen in die Augen stiegen. Ein junger Mann, ein Orn, starrte sie an, in seinem Gesicht spiegelte sich Misstrauen, aber auch Hoffnung. Ein dünnes Mädchen stand ein wenig abseits, sie beendete die Melodie der Götter, die sie gesungen hatte. Ehrfürchtig musterte Inani dieses Kind, das die Sphärenmusik singen konnte.


  „Seid gegrüßt, Jordre und Chelsa. Fürchtet uns nicht, wir sind gekommen, um zu helfen“, sagte Maondny an ihrer Seite. Inani blieb magisch mit ihr verbunden, um die Sprache der Orn verstehen zu können.


  „Inani, dort drüben liegt Pera, die Gefährtin der Steintänzerin. Sie stirbt, könntest du ihr helfen? Achte darauf, deine Magie zu tarnen, Osmege findet dich sonst.“


  Froh, sich von ihrer Verwirrung über diese fremdartige Welt ablenken zu können, kniete Inani neben der jungen Frau nieder, die bewusstlos am Boden lag. Ob sich die Kräfte der Erde hier ebenso anfühlen würden wie in Enra? Sie legte die Hände auf Peras zerschmetterten Körper und öffnete sich dem Muster, das keinen Unterschied zu dem von Enra besaß. Sofort wurde klar, dass Pera beinahe jenseits jeder Hilfe war.


  „Maondny, ihre Verletzungen sind zu schwer, das schaffe ich nicht allein!“, sagte sie bedauernd. „Ihr Herz hat bereits aufgehört zu schlagen, ihr Leben ist nur noch ein Funke!“


  „Ich helfe dir. Nimm von meiner Kraft, was du brauchst!“


  Inani zögerte, aus Sorge, die Freundin könnte noch zu geschwächt von der Erschaffung der magischen Verbindung sein, doch Maondny schien eher stärker zu sein als jemals zuvor.


  „Der Bund mit euch hat mich gestärkt, und hier zu sein, so nah am Ziel meiner Lebensaufgabe, das gibt mir Kraft. Anevy mag vergiftet sein, dennoch, es ist die Welt, in der Elfen zuhause sein können.“


  Die Körper der Orn schienen widerstandsfähiger als die von Menschen zu sein. Obwohl Pera schon längere Zeit ohne Herzschlag niedergelegen haben musste, gab es keine Schäden an ihrem Gehirn. Inani nutzte alle Erfahrung, um die junge Frau zu heilen.


  „Mein Name ist Maondny, ich bin die Tochter von Taón und Fin Marla“, erklärte ihre Freundin an Jordre und Chelsa gewandt, als Pera wieder halbwegs bei Bewusstsein war und sich schwach unter Inanis Händen regte. Gleichgültig, wie oft sie bereits Magie gewirkt hatte, es blieb ein Wunder, das Inani mit andächtigem Staunen erfüllte.


  „Diese Frau an meiner Seite stammt aus Enra, der Fluchtwelt des Elfenvolkes. Ihr Name ist Inani, ihre Magie hat mich hierher gebracht. Und ja, sie könnte alle Elfen auf diesem Weg nach Anevy führen. Aber das würde Osmege nicht vernichten. Die Prophezeiung muss erfüllt werden, nur dann besteht Hoffnung.“


  Jordre sagte keinen Ton, er wirkte verwirrt und überfordert. Das Mädchen neben ihm sah verträumt in den Himmel, fast, als würde das alles sie gar nichts angehen. Sobald Pera die Augen aufschlug, kniete er mit Chelsa an ihrer Seite nieder. Maondny blickte Inani ernst an. „Kannst du bitte für ein wenig Chaos sorgen? Ich werde diese drei geistig in den Zeitenstrom mitnehmen und ihnen ihre Erinnerungen zurückgeben. Währenddessen sind wir angreifbar. Osmege hat bereits gespürt, dass sich etwas verändert hat, es wird nicht lange dauern bis er weiß, was genau. Er erholt sich bereits von Chelsas Lied, das ihm Schmerzen und Angst bereitete.“


  „Moment, was meinst du …“, begann Jordre, doch Maondny winkte beschwichtigend. „All deine Fragen werden beantwortet werden. Inani sorgt für unsere Sicherheit, ihr müsst nichts befürchten.“


  „Inani, nimm einen der Salzkristalle. Du wirst gleich Chyvile kennen lernen, mit ihr gemeinsam wirst du Osmege in Atem halten. Sie ist eine Famár, du weißt, das Volk der Wasseratmer.“


  „Liebes, ich habe Spaß an solchen Spielchen, aber mir ist nicht ganz klar, um was es jetzt genau geht, Maondny.“


  „Verzeih mir. Die Steintänzerin und ihre Gefährten erinnern sich nur bruchstückhaft an ihre vergangenen Leben. Ich kümmere mich darum, du lenkst Osmege ab. Mehr musst du noch nicht wissen.“


  Inani wollte protestieren, weil sie weiterhin das Gefühl hatte, einige entscheidende Punkte in dieser Angelegenheit nicht verstanden zu haben, doch in diesem Moment spürte sie ein fremdes Bewusstsein, das von extrem starker Wassermagie erfüllt war.


  „Ich bin Chyvile, die Herrin der Famár. Willkommen in dem, was einst eine blühende Welt war, Freundin von Maondny aus fernen Welten.“


  „Danke. Mein Name ist Inani, und ich soll irgendetwas anstellen, damit Osmege auf mich aufmerksam wird.“


  „Und du verstehst nicht genau, was das alles eigentlich soll, vermute ich“, brummte Chyvile. „Elfen, man sollte ihnen niemals eine Frage stellen, man fühlt sich hinterher nur dümmer, weil man die Antworten nicht versteht.“


  Nachdenklich wog Inani einen der Kristalle, in dem Corins Haar eingeschlossen war. Ob es möglich wäre … Wie hatte die Taube gesagt?


  ‚Gib dies dem, der zu viele Seelen in sich birgt.’


  „Chyvile, ich habe hier etwas, das Osmege um jeden Preis erhalten soll. Wenn ich es ihm anbiete, wird er es vermutlich zerstören oder wegwerfen, weil er es für eine Falle hält, nicht wahr?“


  „Gewiss. Aber wenn du von ihm entdeckt wirst und fliehen musst, mir dabei dieses Ding zukommen lässt, damit er es ja nicht in die Finger bekommt …“


  Inani lächelte und sie fühlte, dass Chyvile, hunderte Meilen entfernt, das Lächeln erwiderte. Sie mochte die Famárkönigin, ohne ihr wirklich begegnet zu sein.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Maondny und die drei Orn von einem goldenen Schimmer eingehüllt wurden.


  „Viel Glück!“, murmelte sie und öffnete einen Nebelpfad, ohne die Magie zu tarnen. Sofort spürte sie Osmeges Gedanken, die nach ihr tasteten wie giftige Tentakel.


  „Wer bist du? Was bist du? Du stammst nicht von dieser Welt!“, zischte die kalte Stimme, die sie aus Maondnys Visionen so gut kannte.


  „Er hat mich entdeckt!“, rief Inani, kam sich dabei grässlich albern vor und rannte hastig in den Nebel hinein, der eine Verbindung zu der Famár schuf.


  „Komm schnell, Osmege darf diese Waffe auf keinen Fall …“


  Chyvile spielte mit.


  „Schweig! Er hört uns!“


  Inani tauchte genau vor Chyvile auf und stutzte einen Moment über die Fremdartigkeit der Famár, die sie nun zum ersten Mal mit eigenen Augen erblickte.


  „Ich lasse das hier einfach fallen, ich beherrsche das Wasser ebenfalls. Du darfst diesen Kristall auf keinen Fall mit dem Körper berühren!“, sagte sie rasch und verschwand wieder im Nebel.


  


  Osmege konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf seine alte Feindin, versuchte die Famár zu erhaschen, die aus dem schmalen, eher trägen Fluss, in dem sie gerade schwamm, einen reißenden Strom werden ließ. Die Fremde war eine starke Magierin, ähnlich wie Elfen, doch sie spielte mit Nebeln, was Elfen niemals getan hatten. Er spürte, wie Chyvile etwas zu erhaschen versuchte, was die Fremde ihr übergeben hatte, wollte triumphierend magisch nach diesem Ding greifen, das große Bedeutung zu haben schien – aber da war wieder dieses fremdartige Wesen. Es erzeugte eine Fontäne, und der Stein – oder halt, es war ein Kristall – entglitt ihm. Aufbrüllend suchte er nach diesem Geschöpf, das in seine – seine! – Welt eingedrungen war und fand es viele hundert Meilen entfernt, auf einem Hügel stehend.


  Was will sie nur hier? Ist der Kristall eine Waffe für die Famár?, dachte er misstrauisch. Ah, sicher soll das Ding für die Steintänzerin und deren Gefährten sein. Sie ist sehr mächtig, wie konnte sie sich so rasch bewegen? Und warum tarnt sie sich nicht mit ihrem Nebel? Fast, als wolle sie gefunden werden. Gewiss ist das eine Falle.“


  Plötzlich erfüllte Gelächter seinen Kopf, hassenswertes, fröhliches Lachen.


  „Glaubst du wirklich, irgendjemand will von dir gefunden werden, Osmege?“


  Ledrea! Die verfluchte Elfe, die ihn nicht loslassen wollte, die an ihm klebte wie ein Sumpfegel und unentwegt versuchte, ihn mit ins Nichts zu ziehen, in dem sie kreiste.


  „Die Fremde stammt aus der Welt, in die Taón und die anderen Überlebenden geflohen sind. Noch weiß sie nicht viel von dir und von Anevy, aber Chyvile wird ihr weiterhelfen. Mein Volk kehrt heim!“


  „Du lügst! Wenn es so leicht wäre, zwischen den Welten zu wechseln, wo sind dann die anderen Elfen? Wozu bräuchte es noch eine Steintänzerin?“


  „Es ist die Wahrheit, Osmege, erkenne sie, wenn sie dich bereits verbrennt. Die Fremde ist gekommen, um der Prophezeiung von Fin Marla zur Erfüllung zu verhelfen. Elys, Shesden und Anedel haben ihre Schicksale an dich gebunden. Du kannst nicht sterben und sie können nicht leben, bis die Worte der Seherin wahr geworden sind. Begreife die Natur der Magie. Sie verändert die Welt, ein jedes Mal, und die Welt wird niemals mehr die gleiche sein.“


  Schreiend vor Wut schlug Osmege um sich, sodass seine Festung in den Grundmauern erschüttert wurde.


  „Willst du behaupten, mir bleibt keine andere Wahl als getötet zu werden? Von ein paar winzigen Orn, die nicht einmal mehr wissen, dass ihre Seelen früher mächtigen Elfenfürsten gehörten?“


  „Die Prophezeiung kann fehlschlagen, Osmege. Schon unzählige Male hast du verhindern können, dass die Gefährten mit der Steintänzerin zusammenfinden. Auch jetzt noch könntest du den Sieg deiner Feinde abwenden. Und dann würde es von vorne beginnen, ihre Seelen in neue Körper wiedergeboren werden, um dich irgendwann zu vernichten. Es wird nicht enden, Osmege, bevor die Steintänzerin nicht ihr Werk erfüllen durfte. Sie und ihre Gefährten haben sich selbst verflucht, die Magie zwingt sie, und sie zwingt dich, in diesen ewigen Kreislauf aus Leid und Tod. Genau wie ich dich fessle, indem ich mich selbst gebunden habe.“


  Osmege starrte auf seine Hände nieder, blutig geschlagen von seiner Raserei. Er spürte den Schmerz nicht. Seine Seele war unentwegt von Schmerzen erfüllt, von zu starken Qualen, um solche Äußerlichkeiten noch wahrzunehmen.


  „Es wäre gut, zu sterben“, wisperte Onme in ihm.


  „Aber ich habe eine Aufgabe zu erfüllen! Ich muss die Orn retten!“, widersprach Ismege.


  „Töte sie! Töte die Fremde, die der Tänzerin hilft!“, zischte Etwas.


  „Ich wünschte, es wäre vorbei“, wimmerte Onme, und Ismege brauchte all ihre Kraft, um ihn zurückzudrängen.


  


  Inani betrachtete das weite, grasbewachsene Land, das sich unter ihr ausbreitete. Eine schwarze Flut von Chimären wogte auf sie zu, überschwemmte die eben noch so leer erscheinenden Ebenen. Der Himmel färbte sich dunkel von fliegenden Geschöpfen aller Art und Größen. Zeit zu gehen!


  Sie suchte nach Chyvile, die gerade den Kristall wieder durch das Wasser gleiten ließ. Osmege war einige Minuten lang verdächtig still geblieben, Inani war sich sicher, dass ihr Spiel zu offensichtlich gewesen war, zu leicht zu durchschauen, selbst für ein vom Wahnsinn zerfressenes Wesen.


  „Wir sind bereit, komm zurück. Tarne dich erst einmal, Osmege wird uns früh genug finden“, sprach Maondny in ihr.


  „Hol den Kristall, ich lenke Osmege noch ein wenig ab“, bot Chyvile augenblicklich an.


  Inani öffnete die Nebelwelt, die hier genauso aufgebaut war wie daheim, schickte aber nur ihre Magie hindurch zu


  Chyvile, um den Kristall zu holen. Es schmerzte, wie stets, wenn sie zur Luftmagie griff, eine Beschränkung, die sie nie hatte hinnehmen wollen. Nur einen Moment später ruhte der Kristall in ihrer Hand. Kopfschüttelnd betrachtete sie die Chimären, leidende, zerstörte Kreaturen, dann trat sie in den Nebel und suchte ihren Weg zurück zu Maondny. Ihr war bewusst, dass hunderte Geschöpfe nachfolgten, doch es kümmerte sie nicht. Die Chimären waren zu weit hinter ihr, um den gleichen Weg gehen zu können wie sie. Kein einziges dieser Wesen würde aus der Nebelwelt herausfinden, sie waren allesamt verloren. Kein gnädiges Ende. Trotzdem besser als dieses Dasein, das Osmege ihnen aufgezwungen hatte.
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  „Begegne deinem schlimmsten Feinde stets wie deinem besten Freund. Sei höflich, höre, was er zu sagen hat, und töte ihn nur, wenn er ausdrücklich zuerst angreift. Möglicherweise wird er ja noch irgendwann einmal dein Freund. Oder er war es irgendwann einmal.“


  Ehrenkodex der Nola


  


  Leise summend schlenderte Chelsa zurück zu dem Felsen, mit dem Tylen verschmolzen war. Sie spürte die Blicke ihrer Gefährten im Rücken, die Sorge dieser beiden, die sie liebte. Die Tochter Taóns hatte ihnen die gesamten Erinnerungen an alle Leben, die sie jemals geführt hatten, zurückgegeben, und das waren unvorstellbar viele gewesen. So oft waren sie alle drei neu geboren worden und gestorben, ohne die Prophezeiung erfüllen zu können. Eine schwere Last, unter der Pera und Jordre sichtlich zu leiden hatten. Ihr selbst machte es wenig aus. Die Sphärenmusik der göttlichen Geschwister erfüllte ihr Bewusstsein bis in den letzten Winkel, und verdrängte allen Schmerz und Sorgen.


  Die Fremde trat wieder aus dem Nebel. Chelsa betrachtete sie aufmerksam, bewunderte die animalischen Kräfte, die in dieser Frau steckten, die Tiefe der Liebe, die sie für alles empfand. Auch sie hatte die Musik der Götter gespürt, das war offensichtlich.


  „Nimm diesen Kristall, Chelsa, so, dass du ihn nicht berührst. Er ist nicht für dich bestimmt, sondern für Osmege. Er muss ihn dir gewaltsam entreißen, verstehst du?“, fragte sie. Inani, das war ihr Name, Maondny hatte es gesagt. Sie besaß unvorstellbar große Macht. Chelsa lächelte und nickte. Achtlos steckte sie den Kristall ein, der in ein Stück Stoff gehüllt war, griff nach der Hand der Frau, deren Haut so seltsam schimmerte – nicht blassweiß wie bei einer Elfe, nicht steingrau wie ein Orn, sondern eher goldbraun – und strich über die Flammenschrift, die Inanis Handgelenke verzierte.


  „Er wartet auf dich, in der anderen Welt, nicht wahr? Du könntest hier sterben, warum bist du gekommen? Du hast bereits gewonnen, was du besitzen wolltest.“


  „Ich bin eine Tochter der Dunkelheit, Chelsa“, erwiderte Inani. „Das bedeutet, dass ich von der Göttin Pya erwählt worden bin. Meine Göttin verlangt, dass ich ihr diene, also gehorche ich. Pyas Werk beschränkt sich nicht auf meine Welt, ich diene ihr heute in Anevy, weil es ihr Wille ist.“


  Chelsa nickte und wandte sich Tylen zu, dem Elf, der zu Stein erstarrt leiden musste.


  „Lass mich dir nun helfen“, sagte sie. „Ich habe meine Macht von einst zurückerlangt, ich kann dich erlösen.“


  „Dann erfährt Osmege, wo du bist! Du kannst mich sowieso nicht befreien, es gibt keine Rettung für mich!“


  „Doch. Wenn ich den Felsen zerstöre, wirst du sterben. Danach musst du nicht länger leiden, beobachten, auf ewig gefangen.“


  Singend berührte Chelsa das qualerfüllte Steingesicht, ließ sich weder von Jordres Fragen noch von Peras Hand aufhalten. Tylen öffnete sich der göttlichen Melodie, sie genoss, wie er Trost darin fand.


  „Greift nicht ein“, hörte sie die Elfe sagen.


  Chelsa lenkte die Macht der Erde in den Felsen hinein. „Leb wohl, Tylen. Mögen die Jenseitswächter gut zu dir sein.“


  Sie spürte seine Dankbarkeit, in dem Augenblick, als die Felswand unter ihren Händen zerbrach. Die Explosion ließ Steine auf sie alle herabregnen, aber niemand wurde getroffen.


  Stille folgte.


  Das Lied war beendet, Tylen befreit. Ihre Gefährten und die beiden Fremden standen inmitten der Trümmer. Dann erhob sich ein alles durchdringender Schrei.


  „Osmege weiß, was du getan hast, Chelsa“, sagte die Elfe lächelnd. „Er zerfrisst sich in Angst und Wut.“


  „Inani, könntest du uns noch einmal durch den Nebel bringen? Jordre wird dich führen, er weiß am besten, wie man den Dunklen findet.“


  Chelsa ergriff Peras Hand, folgte den anderen ohne zu zögern in den Nebel hinein. Es war Zeit, ihrem Schicksal zu begegnen. Der Siegelstein wartete schon zu lange auf seine Zerstörung.


  


  ~*~


  


  Inani schreckte zurück vor dem intensiven Hass, der ihnen entgegenschlug, als sie den Nebel verließen. Sie hatte diese steinernen Hallen bereits in Maondnys Gedanken gesehen, eine Festung, geschaffen aus einer Wüste. Ein runder Stein schwebte in der Mitte dieser riesigen Leere. Magische Energien strömten von ihm aus, stark genug, um auf ihrer Haut zu knistern, obwohl sie ein ganzes Stück entfernt stand. Nicht weniger mächtig war die schlafende Kreatur, die neben dem Siegelstein angekettet lag. Ein Drache, wie sie sofort erkannte, obwohl sie niemals zuvor ein solches Wesen mit wachen Augen gesehen hatte. Seine schwarzen Schuppen glänzten in dem unirdischen Licht, das alles hier erhellte. Inani war wie gebannt von diesem Geschöpf, sie konnte sich nicht von seinem majestätischen Anblick losreißen. Der biegsame, einer gewaltigen Schlange nicht unähnliche Körper lag entspannt am Boden, seine Flügel dicht angelegt. Die Beine waren kurz und mit scharfen Klauen bewehrt. Sie spürte die Mächte von Feuer, Luft und Erde in diesem Drachen, so stark, dass es ihr den Atem nahm. Die Kette, die ihn fesseln sollte, schien mehr Schmuck zu sein. Er könnte jederzeit gehen, wenn er nur wollte. Es ist wohl diese Prophezeiung, die auch ihn bindet … Pya, die Elfen haben sich alle geirrt. Es ist nicht die Natur der Magie, die unbegreiflich ist, sondern die Gabe der Sicht. Sie ist es, die Macht der Prophezeiung, die selbst die Götter in die Knie zwingt!


  Wieder spürte sie den Hass, der wie eine Faust gegen ihr Bewusstsein schlug und schaute auf. Osmege war gekommen.


  Der Dunkle Orn stand vor dem Siegelstein und starrte sie alle an.


  „Seid ihr also zu eurer endgültigen Vernichtung hier versammelt?“, fragte er leise. „Elfen, wiedergeboren in Orn. Ein Elfenmischling, erfüllt von Leid und dem Wissen um zu viele Dinge, die vielleicht niemals geschehen werden. Eine Fremde, erwählt von den Göttern, die nicht hierher gehört und keinen Platz in der Prophezeiung besitzt. Was wollt ihr in meinem Reich?“


  „Eine neue Ordnung beginnen, Osmege“, erwiderte Maondny ernst. „Die Zeit der Elfen musste enden, denn sie war Gleichgewicht, das schon zu lange anhielt. Deine Zeit war das Chaos, aus dem der Neubeginn erwachsen wird.


  Die Prophezeiung muss erfüllt werden, damit nun neue Ordnung entstehen wird.“


  „Muss sie nicht!“, zischte Osmege. Schatten waberten über sein zerstörtes Gesicht, als ein Kampf um das vorherrschende Bewusstsein begann.


  „Zerstöre ich die Prophezeiung, kann ebenfalls eine neue Ordnung entstehen. Ich habe die Macht dazu, Elfenmischling, und das weißt du.“ Aus seinen Augen schossen Blitze, auf Chelsa gezielt. Sie regte sich nicht, versuchte weder auszuweichen noch sich zu schützen. Inani stand zu weit entfernt, um handeln zu können. Doch Jordre und Pera sprangen vor, und die vernichtenden Energien trafen sie an Chelsas Stelle. Sie versuchten beide vergeblich, sich magisch zu schützen. Stumm sanken sie zu Boden, nicht tot, aber tödlich verletzt.


  Inani wollte zu ihnen eilen, um ihnen zu helfen.


  „Bleib!“, befahl Maondny. Erschüttert blieb Inani stehen.


  „Und nun du?“ Osmege trat zu der Elfe und musterte sie von oben bis unten. „Unverkennbar Fin Marlas Brut, nicht wahr? Wird sie weinen, wenn ich dich töte?“


  „Du kannst mich nicht töten, Osmege.“ Maondny lächelte sanft.


  „Deine Kräfte sind weitaus schwächer als die deiner Eltern, und ich bin in den letzten Jahrhunderten gewachsen.“ Wieder waberten Schatten über seine Gestalt, die Stimme veränderte sich leicht. „Warum sollten wir versagen?“


  „Finde es selbst heraus. Aber womöglich möchtest du erst einmal meine Freundin kennen lernen?“ Sie wies auf Inani, die in diesem Moment eine gewaltige Präsenz spürte, die fast so stark wie die eines Gottes schien. Eine Stimme erfüllte Inanis Geist mit solcher Macht, dass es sie fast in die Knie zwang.


  „Inani … also bist du gekommen.“ Es war der Drache, der zu ihr sprach, obwohl es kein weiteres Zeichen dafür gab, dass er erwacht war.


  „Wer bist du?“, fragte Inani verblüfft. Sie fühlte starke innere Verbundenheit zu diesem Drachen, als wäre er ihr Seelenvertrauter, ein Leben lang schon an ihrer Seite. Dabei war sie sich sicher, ihn heute zum ersten Mal zu erblicken.


  „Ich bin Marjcheog, der letzte Drache Anevys. In der Nacht, als du zum ersten Mal ein Seelenbündnis schließen solltest, griff Pya in das Schicksal ein und brachte meine Gedanken nach Enra. Seit Jahren bin ich dein Seelenvertrauter, obwohl du mich weder rufen noch spüren konntest. Da ich ein Geschöpf der alten Zeit bin, kannst du mir nicht so nahe kommen wie deinen üblichen Vertrauten. Wenn du stirbst, verliere ich nur einen Gedanken, nicht mein Leben. Ich sehe, du bist bereits einem anderen Wesen der ersten Schöpfung begegnet … Ich bin wie der weiße Vogel in deiner Erinnerung.


  Die Allianz zwischen unseren Seelen ist noch nicht vollendet, Inani. Du musst deine Bindungsfähigkeit an die Schlangen aufgeben, denn diese Kreaturen sind mir vom Wesen her zu ähnlich, obwohl sie an die Erde gebunden sind und ich zu gleichen Teilen Feuer, Erde und Luft angehöre. Opfere sie, erst dann kann ich dir nahe sein.“


  Inani stand wie erstarrt, sie wusste nicht, ob sie richtig verstanden hatte, was Marjcheog von ihr verlangte.


  „Meine Bindungsfähigkeit an Kyphras? Aber … wie soll ich sie opfern? Einen Arm könnte ich abschneiden, aber wie reiße ich mir ein Stück meiner Seele heraus?“


  „Du allein vermagst dies nicht. Doch vor dir steht einer, der es nicht nur kann, sondern auch mit Freuden tun wird.“


  Inani lauschte den Gedanken des Drachen, während ihr Herz zerbrach. Als Osmege sich ihr zuwandte, war sie bereit. Bereit, zu opfern, was sie mehr liebte als sich selbst.


  „Was sollte mich aufhalten, dich zu töten, du hässliches Ding?“, fragte Osmege sanft. „Nur ein einziges Wort, und du bist eine von den verlorenen Seelen.“


  „Nun, wenn du meinst, das wäre der klügste Weg“, erwiderte Inani mit einer Gelassenheit, die sie nicht fühlte. „Aber wenn du dich mit mir verschmilzt, wirst du nichts von meinen Fähigkeiten erlangen.“


  „Und welche sollten das sein, die für mich interessant sein könnten? Deine Magie erhalte ich auf jeden Fall!“


  „Ah, meine Lebenskraft, ja, die kannst du für dich nehmen. Doch was hältst du hiervon?“ Inani verwandelte sich in eine Kyphra. Osmege schrie überrascht auf, als er plötzlich dieses riesige Reptil sah. Nur einen Moment später stand Inani wieder in menschlicher Gestalt vor ihm. „In diesem Körper würdest du kaum Schmerzen empfinden müssen, da Schlangen weniger Knochen haben als Orn. Du würdest weniger leiden, da du die Gedanken der zahllosen Seelen in dir nicht mehr so deutlich wahrnehmen könntest. Eine Kyphra ist giftig und sie kann einen ausgewachsenen Mann ersticken, indem sie seinen Leib zerquetscht.“


  „Und wie soll ich diese Fähigkeit von dir nehmen?“, fragte Osmege. Gier leuchtete in seinem Blick, es war deutlich, wie sehr er danach verlangte, sich ebenso leicht wandeln zu können.


  „Vereine dich mit dem magischen Muster, das in dem Moment meiner Verwandlung entsteht. Das kostet ein wenig Konzentration, aber dir dürfte das leicht fallen, oder?“


  „Und du gibst diese Fähigkeit einfach so weg? Was gibt es zu gewinnen? Glaubst du, ich schone dein Leben dafür?“


  Inani lächelte traurig.


  „Was ich damit gewinnen will, wirst du anschließend noch sehen. Das ist dein Risiko, Osmege. Deine Entscheidung.“


  Er packte sie am Hals und drückte kraftvoll zu. Es kostete Inani alle Selbstbeherrschung, die sie besaß, um ihn dafür nicht in Stücke zu reißen. Beherrschung, die sie leidvoll erlernt hatte …


  „Wag es nicht, mich zu betrügen, Weib!“, zischte er. „Los, sag die Wahrheit! Ist es gefährlich, diese Fähigkeit zu stehlen? Warum bietest du mir an, was doch wertvoll für dich ist? Willst du mich betrügen?“


  „Nein“, röchelte sie und kämpfte darum, sich nicht zu wehren. Kurz bevor sie erstickte, ließ Osmege sie los und warf sie von sich wie eine Lumpenpuppe. Inani blieb keuchend liegen, es dauerte lange, bis sie sich wieder bewegen konnte. Osmege wartete ungeduldig, lief auf und ab, warf seinen Gefangenen dabei hasserfüllte Blicke zu. Chelsa stand vollkommen still, starrte mit leeren Augen auf ihre sterbenden Gefährten zu ihren Füßen, die um jeden Atemzug ringen mussten. Maondny war völlig entrückt, ein goldener Schimmer lag über ihrer aufrechten Gestalt. Als Inani sich erhob, zerrte Osmege sie zu sich heran.


  „Verwandle dich. Sofort!“


  Inani begann, sich in eine Kyphra zu wandeln. Zugleich rief Osmege sein magisches Wort. Sie spürte, wie etwas aus ihr herausgerissen wurde, mit so viel Gewalt, dass sie schrie. Nicht vor Schmerz, sondern aus Entsetzen über die Leere, die in ihr zurückblieb, wo zuvor das Wesen der Kyphra war.


  Sofort fühlte sie, wie eine andere Macht sich in ihr ausbreitete. Beängstigend und fremd. Der Drache war kein Teil von ihr, nicht, wie die Schlangen es gewesen waren. Sie erinnerte sich nun an seine Gegenwart, wie er damals, als ihre Seelengefährten sich offenbarten, zu ihr gekommen war.


  „Fürchte dich nicht. Sieh, was Osmege geschieht!“


  Der Dunkle Orn kämpfte sichtlich gegen sich selbst, die Schatten umwallten ihn mit solcher Heftigkeit, dass es schien, als würde er in einen Strudel aus finsterem Licht ertrinken.


  „Du hast mich betrogen! Wie verwandelt man sich in eine Schlange?“, brüllte er voller Zorn.


  „Oh, das ist leicht. Du musst dich lediglich innerlich diesem Wesen öffnen. Es voller Liebe zu dir lassen, ihm Raum geben, sich in dir entfalten zu können, während du selbst zurückweichst“, erklärte Inani mit kaum verhüllten Spott.


  „Ich trage ein ganzes Volk an Seelen in mir! Wie soll ich die alle zurückweichen lassen?“, kreischte Osmege.


  „Das ist nicht meine Schuld“, erwiderte sie mit geziertem Lächeln.


  


  Brüllend vor Hass wollte er sich auf die Pya-Tochter stürzen, doch nun trat Chelsa vor.


  „Warum hast du ein ganzes Volk in dich aufgenommen, das dir nichts nutzt, sondern schadet, Osmege?“, fragte sie und betrachtete dabei abschätzig dieses zerschlagene, grauenhafte Geschöpf von oben bis unten.


  „Ich muss die Orn schützen. Die Elfen wollten meine Leute auslöschen, begreift das denn niemand?“


  „Habe ich die Lügen vorhergesehen, die du mir erzählst, und es nur vergessen, Osmege?“, fragte Chelsa verträumt. „Deine Schwäche? Die Schmerzen? All diese Narben in deinem Gesicht …“ Er stand still, wie erstarrt, als ihre Fingerspitzen über seine Wangen strichen, die gewaltsam verschobenen Knochen ertasteten, sanft über sein wirres Haar streichelte. „Du musst unentwegt leiden, nicht wahr?“, hauchte sie kummervoll. „So viel Schmerz ist in dir, du leidest unter den Qualen, die du selbst den unzähligen verlorenen Seelen bereitest. Warum nur wolltest du sie alle in dir tragen? Warum konntest du nicht aufhören, obwohl du von Anfang an wusstest, dass du dich selbst folterst?“


  Eine Erinnerung tauchte in ihr auf, die Erinnerung an eine Blume, deren Duft Weisheit und Erkenntnis schenken konnte.


  „Du bräuchtest eine Avendemyl, Osmege, dann würdest du vielleicht verstehen, warum du diesen Weg gegangen bist.“


  „Wag es nicht“, wimmerte Osmege, doch er konnte sich nicht von ihr losreißen.


  Chelsa summte leise, in sich versunken.


  „Ich hab mich in Kaleno umgebracht, genau auf dem Platz der Mitte. Wusstest du das? Direkt neben der Avendemyl, die gerade aufgeblüht war. Ich habe Dinge gesehen … Sie waren nicht für mich gedacht. Ich habe dich sterben sehen, Osmege, als ich mir selbst das Leben nahm. Es war traurig, dein Ende, weißt du?“


  Tief unter der Erde, in den Ruinen von Kaleno, erblühte in diesem Moment eine einsame Rose, geschaffen von dem Mitgefühl eines jungen Mädchens mit einer zerstörten Kreatur. Ihre Träume von einer lang vergangenen Zeit wandelte die Blume, und zum ersten Mal seit unzähligen Jahren entfaltete eine Avendemyl ihre Blätter – die verlorene Blume. Niemand war da, um ihre Gabe zu huldigen, aber sie kündete dennoch vom Beginn einer neuen Zeit. Chelsa sah es als Vision vor ihrem inneren Auge. Tränen rannen über ihr Gesicht, sie trauerte um Osmege und all das Leid, das sie verursacht hatte. Sie wusste, was sie getan hatte. Als Kind hatte sie ein strenges Verbot gebrochen. Als Frau hatte sie das Schicksal Anevys besiegelt. Es war Zeit, für diese Taten zu sühnen.


  Peras schmerzliches Wimmern riss sie aus ihrer Trance.


  „Es ist meine Schuld, nur meine. Meine Schuld, was mit euch geschah, Onme und Ismege. Meine Schuld, dass Jordre und Pera sterben müssen. Vergebt mir! Ich bitte euch, vergebt mir!“, rief sie schluchzend und warf sich neben ihren tödlich verletzten Gefährten zu Boden.


  „Vergebt mir!“


  „Nicht, Chelsa …“, wisperte Jordre, während aus seiner Brustwunde ungehindert Blut sickerte. Er hielt Peras Hand umklammert, sie beide griffen nach Chelsa. „Es war und ist eine Ehre, für dich zu sterben …“


  „Tu es, Chelsa. Beende den Weg. Tu es für uns alle“, flehte Pera leise. Sie küsste Chelsas Hand, dann sank sie in sich zusammen, ohnmächtig oder sterbend.


  Osmege stand unbeweglich da, und er weinte, erfüllt von dem Schmerz, der ihn schon viel zu lange zerriss.


  


  Auch Inani weinte, als sie all diesen Leid sah, obwohl sie diese beiden Orn nicht kennenlernen durfte. Ihr Tod war so sinnlos!


  „Es dient der Prophezeiung!“, widersprach Marjcheog diesem Gedanken verwirrt.


  „Das ist mir gleich. Eine Prophezeiung, die eine ganze Welt zu solchem Elend verdammt, ist grausam. Womöglich wäre Osmege ohne diese Voraussage schon lange zuvor gerichtet worden!“


  „Vielleicht hätte es aber auch nichts und niemanden mehr gegeben, der ihn hätte aufhalten können. Das werden wir nie erfahren.“


  Sie spürte seine Nachdenklichkeit, wie er behutsam in ihrer Seele suchte, um das Mitgefühl und die Trauer zu begreifen, von dem sie bewegt wurde.


  „Jetzt verstehe ich, was Fin Marla tatsächlich meinte“, fauchte er. „Ich stimme zu, Inani. Diese Prophezeiung ist grausam.“


  „Chelsa braucht dich. Sie wartet auf dich, Marjcheog“, flüsterte Maondny, die zu ihm getreten war. Sie nickte der jungen Orn zu.


  Chelsa erhob sich und sprach laut:


  „Marjcheog wird frei, sein Feuer frisst die Macht, die du nicht besitzt, gezähmt von der Macht, die er nicht kennt. Und die Elfen kehren heim, zu deiner Vernichtung. In fernen Tagen, wenn nicht viele mehr sind.“


  Sie beugte sich noch einmal über Pera und Jordre, wisperte Worte des Abschieds. Dann sprang sie auf den Siegelstein und breitete lächelnd die Arme aus. Ein hoher Ton erklang, klar und durchdringend, als sie zu singen begann, das Lied der Götter, und drehte sich dazu langsam um die eigene Achse. Osmege hinderte sie nicht, er war weiterhin gefangen in dem Sturm viel zu lange unterdrückter Empfindungen. Er trauerte um das, was er geworden war, was er niemals hatte sein dürfen, um all das, was er getan hatte und nicht bedauern konnte.


  „Reue …“, flüsterte er.


  Chelsa tanzte, wie sie es versprochen hatte, wie die Prophezeiung es verlangte, und kümmerte sich nicht um das Danach.


  Osmege reagierte nicht einmal, als Marjcheog sich aufrichtete und die Kette abschüttelte wie einen lästigen Armreif.


  „Ich weiß nicht, wie ich diese Aufgabe erfüllen soll“, grollte er. „Noch vor wenigen Augenblicken hätte ich es tun können. Jetzt habe ich durch dich erfahren, was Reue, Schuld und Mitgefühl für ein Leid bedeuten. Wie soll ich es tun?“


  „Genauso, wie du es vor einigen Augenblicken getan hättest. Doch diesmal wirst du es bedauern“, erwiderte Inani leise.


  „Es ist ein Geschenk, Marjcheog, auch, wenn es dir als Fluch erscheinen mag. Du wirst einer ganzen Welt Hoffnung schenken. Zögere nicht“, sagte Maondny.


  Chelsa lächelte ihnen zu, ohne ihr Lied zu unterbrechen, drehte sich singend langsam auf dem Stein, der den Weg zwischen zwei Welten versiegelte.


  Marjcheogs Flammen umfingen sie, hüllten sie ein wie ein glühender Umhang. Einen Moment lang wehte ihre Melodie noch in der riesigen Steinhalle nach. Dann herrschte Stille. Der Drache hatte die Steintänzerin von Jahrhunderten


  des Leidens durch Wiedergeburt mit dem Tod erlöst.
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  „Und die Elfen kehren heim, zu deiner Vernichtung.


  In fernen Tagen, wenn nicht viele mehr sind.“


  Aus einer Prophezeiung zur Vernichtung von Osmege, gesprochen von Fin Marla, Königin der Elfen


  


  „NEIIIN!“, schrie Osmege und versuchte, zum Siegelstein zu gelangen, aber der Drache versperrte ihm den Weg. „Warum hast du das getan? Warum nur? Sie sollte doch durch meine Hand sterben, und ich hätte es nicht getan, ich hätte es nicht tun können, nicht sofort. Warum nur?“


  Marjcheog wich langsam zurück. In Osmege schrien zehntausende verlorene Seelen, so fürchterlich, dass er sich am liebsten den Kopf abgeschlagen hätte, nur um sie alle zum Schweigen zu bringen. Chelsas verbrannter Leib lag über dem Siegelstein.


  „Sieh, was du getan hast, Osmege!“, rief Ledrea anklagend in seinen Gedanken. Auch sie konnte er nicht loswerden, egal, was er versuchte! Zerschmettert von zu viel Schmerz kniete er nieder, und hob den Kristall auf, der in einem halb verkohlten Tuch geborgen unter dem Siegelstein lag. Die seltsame Waffe, die zwischen der betrügerischen Fremden und Chyvile hin- und hergewandert war. Kaum zu glauben, dass das Drachenfeuer sie nicht ebenfalls zerstört hatte.


  „Das sollte sie vor mir schützen, nicht wahr? Aber es hat sie nicht vor dem Drachen bewahrt“, sagte er, schrill lachend, ohne zu wissen, warum. In dem rußgeschwärzten Kristall war ein Goldfaden eingeschlossen. Zweifellos irgendeine Elfenmagie, die er nicht verstand. Was sollte er damit jetzt anfangen? Sollte er sich damit vereinen?


  Osmege war so mit sich selbst beschäftigt, dass er nur am Rande seines Bewusstseins bemerkte, wie blau schimmernde Energien von Chelsas Körper in den Siegelstein versickerten. Erst, als das Mädchen plötzlich verschwunden war, sich vollständig in Magie verwandelt hatte, blickte er auf. Taumelnd kam er auf die Beine, Schritt für Schritt wich er vor dem Siegelstein zurück, der nun rasend schnell zu rotieren begann.


  „Alles verloren, ja?“, wimmerte die Stimme, die zu Onme gehörte.


  „Ja. Es ist nun vorbei, Osmege“, erwiderte Maondny traurig. Sie kniete gemeinsam mit Inani neben Pera und Jordre. Die beiden Liebenden hatten sich im Todeskampf umarmt. Sie waren erlöst.


  Bevor jemand etwas sagen konnte, gab es plötzlich eine gewaltige Explosion. Osmeges Festung brach auseinander. Die Erde stöhnte, sie bäumte sich auf. Mit ohrenbetäubendem Getöse zerrissen die Felswände. Marjcheog packte Maondny, Inani und die beiden toten Orn und schirmte sie mit seinen gewaltigen Flügeln vor dem Sand ab, der auf sie hernieder regnete. Osmege musste sich selbst beschützen, als alles das, was er einst zu Gestein geformt hatte, wieder zur Wüste wurde. Seine Diener, Gefangenen und Sklaven versuchten zu entkommen, doch für die meisten gab es keine Hoffnung. Als das Beben vorbei war, leuchtete der Siegelstein ein letztes Mal auf, und verging. Der Weltenstrudel wurde sichtbar, seine Magie erfüllte die neu entstandenen endlosen Weiten. Und schon traten Gestalten aus ihm hervor: Die Elfen waren gekommen, Osmege endgültig zu vernichten.


  


  ~*~


  


  Fin Marla trat zu der jammernden Kreatur, die solch lange Zeit Anevy mit Tod und Schrecken überzogen hatte.


  „So endet es, Osmege“, sagte sie sanft. „Als wir uns das letzte Mal gegenüberstanden, da wusstest du es bereits, nicht wahr?“


  Er blickte nicht hoch zu ihr, wagte es nicht. Er hatte damals versucht, sich mit ihr zu vereinen, sie zu zerstören wie all die anderen Elfen zuvor. Das magische Wort hatte bei ihr versagt, da sie im selben Moment, als er es aussprach, einen ähnlichen Zauber wirkte, der die Magie kontrolliert und wirkungslos zu ihr strömen ließ – als hätte sie einen Pfeil im Flug gefangen. Sie hatte die Energie genutzt, um ihm eine Vision zu schicken von genau diesem Moment, den er nun durchlebte. Osmege wusste es. Er hatte verloren. Der Pfeil, den sie auf ihn zurückgeschleudert hatte, stak nun in seinem Herzen.


  Taón kam hinzu und kniete vor Osmege nieder.


  „Dies ist für dich bestimmt“, sagte er leise, zog das verbrannte Tuch fort und schloss Osmeges bebende Finger über den Kristall. Dieser zerbrach und Corins Haar berührte die Hand des Orns.


  „Die Magie dieser Tochter der Pya gilt dir, Ismege, deinem Hass auf alles Leben, den die Hand deines Vaters in dich einprügelte. Und dir Onme, dem Wahnsinn, der aus deinem zerstörten Geist entstand. Die Jenseitswächter werden euch nicht noch einmal ins Leben schicken, doch eure Seelen sollen getrennt und geheilt mit Geshar fliegen“, flüsterte Maondny mit golden funkelnden Augen.


  Taón hob sein Schwert, und erlöste diesen Körper, der zu lange überdauert hatte, zu viele Leben in sich vereinen musste. Der Todesschrei Osmeges hallte über ganz Anevy. Alle Chimären starben im gleichen Atemzug, alle verlorenen Seelen kamen frei. Jegliche Magie, die Osmege jemals gewirkt hatte, verging. Es war vorbei.


  


  ~*~


  


  „Ledrea!“


  Die Elfe, die im Zentrum des von ihr erzeugten Magiestrudels ruhte, rührte sich nicht. Die vernichtende Kraft, die sie bis gerade eben noch aus der Unendlichkeit zerren wollte, war fort. Jetzt wollte sie sterben, vergessen, und sonst nichts mehr.


  „Komm zu mir, Liebste!“


  Widerwillig öffnete sie die Augen. Jandalin war bei ihr, wie war das möglich? Er war doch verloren, verloren wie alles, was sie liebte!


  „Komm mit, Ledrea. Osmege ist tot, ich bin frei. Lass einfach los, ich bringe dich zurück.“


  „Ein neues Leben, Jandalin? Hatte ich denn nicht bereits genug?“, fragte sie müde.


  „Es ist unser Recht, und unsere Pflicht, wir sind Elfen. Komm mit mir! Taón hat eine wichtige Frage, und es gibt etwas zu entdecken, Liebes. Ein Geheimnis, das wir so lange nicht ergründen konnten.“


  Sie ließ es geschehen, dass er geistig nach ihr griff, und ihren Seelenleib durch die Unendlichkeit zog, bis sie Licht vor sich sah.


  „Geh hindurch, Ledrea. Ich kann dir nicht folgen, ich erwarte dich bei den Wächtern.“ Sie spürte seinen Kuss, bevor Jandalin sie in das Licht stieß und sie erkannte, was


  geschehen war: Jandalin war tot. Es war ein Traum gewesen, eine Berührung ihrer beiden verlorenen Seelen, sonst nichts.


  Weinend lag sie im Wüstensand, ließ zu, dass Fin Marla und andere Elfen sie umgaben und vergeblich versuchten, ihr Leid zu lindern.


  „Du wirst bald von Neuem mit ihm vereint sein“, wisperte Fin Marla neben ihr. „Trink dies, es wird dich einschlafen lassen. Wenn du erwachst, dann bist du in einem neuen Körper wiedergeboren.“


  „Doch zuvor, Ledrea, eine Frage“, sprach Taón. „Gestattest du, dass wir einen neuen Tarches erschaffen? Einen Baum der Namen, nach deinem Vorbild? Es würde unserem Volk Trost schenken, schon bei der Geburt eines Kindes zu wissen, wessen wiedergeborene Seele in ihm ruht.“


  „Niemals“, krächzte Ledrea, „niemals würde ich in eine Welt zurückkehren wollen, in der kein Tarches auf mich wartet, um mir von denen zu erzählen, die ich liebe …“


  „Ledrea?“ Sie sah Fin Marla in jüngerer Gestalt vor sich und wusste, es musste Maondny sein, die sie bislang nur aus wirren Träumen gekannt hatte. Eine junge Elfe stand neben der Traumseherin und blickte kummervoll auf Ledrea herab.


  „Dies ist Elory, die Frau meines Bruders Anovon. In ihr wächst ein Kind heran, das bereits bald geboren wird. Das erste Kind nach der Rückkehr unseres Volkes. Es ist auch dein Sohn, Ledrea. Ilberle, dein Erstgeborener. Er ist der Erste, er wird den Anfang machen, so, wie es ihm schon immer prophezeit war. Lass ihn nicht zu lange warten.“


  Ledrea nickte nur, erschüttert über die Reichweite der magischen Ströme. Ilberle, der Erste …


  Das Gift, das Fin Marla ihr gegeben hatte, nahm ihr das Bewusstsein, und nur wenige Herzschläge später war ihr Leiden beendet.


  


  ~*~


  


  Taón sah auf, als Inani zu ihm trat. „Corin hat auch für dich ein Geschenk“, sagte die Hexe und hielt ihm etwas entgegen. Ehrfürchtig nahm er den Kristall an sich, der sofort zerbrach. Er spürte die Magie, die ihn durchströmte, Heilung und Trost brachte. So viel Schuld lag auf seinen Schultern, für so viel Tod und Verderben. Diese Schuld war nicht auszulöschen, doch die Wunde durfte nun vernarben.


  Er brauchte alle Kraft für die Zukunft, Anevy war fast vollständig zerstört, seine drei Völker und fast die gesamte Tier- und Pflanzenwelt so gut wie ausgerottet. Diese Aufgabe ließ sich nicht bewältigen, wenn die Seele vor Trauer und Schuld erstarrt war. Taón schloss die Augen und ließ es geschehen.


  „Wir kehren nun zurück nach Enra, Inani und ich“, sagte Maondny, und umarmte ihn ein letztes Mal. Auch dies war ein Schmerz, der kaum zu ertragen war, aber er wusste, er würde sie wiedersehen, sein geliebtes Kind, dem er so Schreckliches angetan hatte.


  „Auf bald, Tochter. Wenn die Götter uns lieben, lassen sie uns nicht zu lange warten.“ Taón wusste, es würde lange dauern, und fand nur wenig Trost darin, dass dies nicht an mangelnder Liebe der Götter lag.


  


  ~*~


  


  Inani und Maondny traten in den Weltenstrudel hinein.


  „Ich weiß, was du fragen willst. Nein, die Prophezeiung hatte keinen Platz für dich, nicht in dem Augenblick, als meine Mutter sie sprach. Osmege hätte auf andere Weise gespürt, welche Macht in Bedauern und Reue steckt, und Marjcheog hätte auf anderen Wegen erfahren, was seine Aufgabe ist. Ich musste eingreifen, denn mein Wirken in Enra hatte dafür gesorgt, dass Pera und Jordre viel zu jung zum Siegelstein kamen, nicht mächtig genug, um ihren Teil der Prophezeiung zu erfüllen. Trotzdem war ihr Tod nicht sinnlos: Es war auch ihr Sterben, das Osmege wie den Drachen bewegte, und das Chelsa auf den Stein zwang.“


  „Werden sie wiedergeboren werden?“, fragte Inani erschöpft. Marjcheogs Schatten war fort aus ihrem Inneren, mit Osmeges Tod war auch der entrissene Teil ihrer Seele zurückgekehrt, der ihr die Bindung an Kyphras ermöglichte. Doch sie fühlte sich so zerschlagen, als hätte sie dafür jeden einzelnen Stein von Osmeges Festung mit eigenen Händen zu Wüstensand zermahlen müssen.


  „Ja, sogar recht bald schon. Es ist ungewiss, ob Pera und Jordre sich erneut in Liebe finden, oder ob er sein Herz erneut Chelsa, seiner Gefährtin von einst schenkt. Das wird sich entwickeln … Vielleicht suchen sie sich alle drei auch neue Gefährten. Sie werden frei von allen Prophezeiungen sein.“


  „Was wird aus dem Drachen?“


  „Er verlässt Anevy in diesem Moment, er kehrt heim zum Weltenschöpfer.“


  Mit diesen Worten traten die beiden aus dem Weltenstrudel, was sich kaum anders anfühlte als das Verlassen der Nebelpfade, und sie kehrten in den Tempel von Roen Orm zurück.


  „Endlich“, riefen Thamar und Janiel zugleich, die bereits sehnsüchtig auf sie gewartet hatten. Die beiden Frauen nickten einander zu. Sie waren wieder zuhause.
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  „Schmerzlich ist die Wahrheit, ich will sie weder hören noch mit ihr leben.“


  Zitat aus: Der Ruf des Korabal“, Komödie von Shila von Erten


  


  


  Avanya führte ihren Liebsten durch Roen Orms überfüllte Straßen. Es gefiel ihnen beiden nicht, hier zu sein, die Menschen fürchteten sich offensichtlich vor ihnen. Misstrauisch wurde jeder ihrer Schritte beobachtet. Die Massen waren aufgescheucht von dem, was heute alles geschehen war.


  „Wir müssen da hinüber“, flüsterte sie und deutete in eine stille Gasse. Eiven quetschte sich mühsam zwischen dem engen Spalt der Häuserwände hindurch, um ihr folgen zu können, froh, den Blicken zu entkommen.


  „Niyam hatte von dem Misstrauen der Menschen erzählt, aber nicht, wie schlimm das sein kann“, murmelte er, während er sich die aufgeschürften Flügel rieb, soweit er sie erreichen konnte.


  „Gleich, Eiven … ah, dort ist es!“ Avanya fand die geheimen Symbole und Linien, die den Eingang zu den Nola-Tunneln öffneten, und brachte sich mit Eiven zusammen auf die andere Seite. Mit einer Handbewegung sorgte sie für Licht, vergewisserte sich dabei rasch, dass hier oben seit langer Zeit niemand mehr gewesen war.


  „Nola kommen selten so nah an die Stadt heran, das ist mein Glück. Man würde mich nicht sofort erschlagen, nur weil ich als Verstoßene einen der Tunnel nutze, aber wenn man mich mit einem fremden Loy zusammen findet, wird man uns beide als Feinde betrachten.“ Sie holte den Kristall hervor, den Thamar für sie bewahrt hatte. Der geheimnisvolle Vogel aus der Urzeit hatte ihn magisch verändert.


  „Nun denn, erzähl mir, was genau du eigentlich suchst. Maondny sagte, ich kann es für dich finden.“


  Eiven seufzte und verschränkte unbehaglich die Arme vor der Brust. Diese Tunnelwände, egal wie hell erleuchtet, gefielen ihm genauso wenig wie die misstrauischen Menschen auf der anderen Seite, das war Avanya bewusst.


  „Der Larcima, der Gedankenstein, ist ein Mythos meines Volkes, ich habe dir bereits fast alles darüber erzählt, was ich selbst weiß. Die Alten sollen die Schöpfungsgeschichte darin geborgen haben, er gilt als größtes Heiligtum der Loy. Wie er verloren ging, weiß niemand, unzählige Krieger und Kriegerinnen haben seit undenklichen Zeiten danach gesucht. Manche sagten, er sei im Nihashgebirge, andere vermuten ihn in den Sümpfen von Ulaun. Die meisten glauben aber fest daran, dass Nola ihn einst gestohlen und nach Malaby, ihrer Hauptstadt unterhalb von Roen Orm verschleppt haben. Niyam hat lange danach gesucht und auch Hinweise gefunden, dass er tatsächlich hier verborgen sein muss, irgendwo zwischen Roen Orm und Malaby.“


  Avanya dachte nach, ging im Geiste alle Legenden, Mythen und Erzählungen durch, die ihre Mutter ihr jemals am Schlaflager erzählt hatte. Ihre Mutter … Wie sehr vermisste sie ihre Familie!


  Unwillig wischte sie sich die Tränen aus den Augen, die dafür sorgten, dass sie den Kristall in ihrer Hand von Regenbogenschleiern umgeben sah.


  Plötzlich erstarrte sie, blickte ungläubig vom Kristall hoch zu Eiven und wieder zurück.


  „Bei der Weisheit, das muss es sein!“, rief sie, und lachte auf, als sie Eivens Verständnislosigkeit bemerkte.


  „Man erzählt bei uns den Kleinsten Gute Nacht-Geschichten über den Regenbogenstein. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass es den wirklich gibt, aber es passt! Hör zu:


  Vor langer, langer Zeit gab es Krieg zwischen den Nola und den Loy. Als der beendet wurde, brachten die Geflügelten einen Stein als Friedensgeschenk. Man nennt ihn den Regenbogenstein, weil er in allen Farben leuchtet, sobald Fackellicht auf ihn fällt, obwohl er nicht aus Kristall gemacht wurde, sondern aus einem Material besteht, das wir Nola nicht kennen. Ah, die Geschichte geht noch endlos weiter, sie erzählt von Nolakindern, die den Regenbogenstein nehmen wollten, um nicht im Dunkeln schlafen zu müssen, sich dabei die Finger verbrannten und ihn rasch versteckten, um nicht ausgeschimpft zu werden, was natürlich nicht gelungen ist. Es soll halt den Kleinsten die Angst vor der Dunkelheit nehmen und gleichzeitig warnen, leichtsinnig mit magischen Dingen zu spielen.“


  „Das klingt fast zu gut, um wahr zu sein“, murmelte Eiven unentschlossen.


  „Du weißt doch, am Grund des Brunnens der Überlieferung schöpfst du Erkenntnis. Wenn nur genug Zeit vergeht, dass niemand sich mehr an die wahren Begebenheiten erinnert, wird daraus irgendwann tatsächlich ein Kindermärchen.“


  „Und wo soll man den Regenbogenstein versteckt haben?“


  „Lass mich nachdenken. Es muss in der Nähe sein, sonst könnten wir ihn nicht auf die Schnelle finden, wie die Elfe behauptet hat. Niyam vermutete ihn zwischen Roen Orm und Malaby.“ Avanya furchte die Stirn und versuchte, sich an die Erzählungen ihrer Mutter zu erinnern.


  „Hm …Die Kinder … und sie schlüpften aus der Tür hinaus, vorbei am Wächter, der nicht auf die winzigen Gestalten achtete … Ja, damit wäre man schon außerhalb von Malaby“, murmelte sie, den Blick in die Ferne gerichtet. „Und hinauf ging der Weg, immer hinauf, vorbei an den Brücken und vorbei an den endlos Schlafenden …“


  Ratlos schüttelte sie den Kopf. „Ich erinnere mich nicht sehr gut, und ich weiß nicht, was mit den endlos Schlafenden gemeint ist. Das hat glaube ich noch niemand enträtselt. Zu einfach kann es auch nicht sein, sonst hätte man den Regenbogenstein längst gefunden und nach Malaby gebracht, nicht wahr?“


  Niedergeschlagen nickte Eiven ihr zu. „Können wir uns zu diesen Brücken schleichen, ohne von deinen Leuten erwischt zu werden? Weißt du, wo die sind?“, fragte er ohne Hoffnung.


  Doch Avanya nickte sofort: „Können wir, wenn wir sehr vorsichtig sind. Die Brücken befinden sich in einem Tunnelabschnitt, den niemand mehr benutzt, nachdem von dort häufig Angriffe der Chyrsk erfolgt waren. Dort wurde einiges zerstört, man hat mehrere Haupttunnel versiegelt.“


  „Möglicherweise können wir also gar nicht mehr zum Stein gelangen?“


  „Doch. Ich kann ein Nola-Siegel jederzeit lösen. Komm!“


  


  Avanya kauerte am Boden, Eiven spürte ihre Anspannung.


  „Wir sind da!“, wisperte sie ihm zu. Ihm war ebenso klar wie ihr, dass sich Noliwächter in der Nähe befanden, Malabys Tore lagen kaum ein Steinwurf hinter ihnen. Es war schwierig genug gewesen, sich an ihnen vorbeizuschleichen, ohne entdeckt zu werden. Vor ihnen öffnete sich ein Abgrund, dessen Tiefe in der lichtlosen Finsternis so wenig zu bestimmen war wie die Entfernung zur anderen Seite. Avanya strahlte einen Hauch von Licht aus, der gerade genügte, dass sie beide sich orientieren konnten.


  „Es gibt noch mehr Brücken, hier und an anderen Stellen. Sie dienen der Verteidigung von Malaby, und dem Zugang zu den Kristallfeldern. Ich denke aber, wir sind richtig, ich glaube zu wissen, wer mit den ewig Schlafenden gemeint ist.“ Sie zögerte noch einen Moment, dann nickte sie Eiven zu. „Sicherer als jetzt wird es nicht.“


  „Warte, wir müssen nicht die Brücke nehmen.“ Bevor Avanya ihn abwehren konnte, hatte Eiven sie gepackt und flog mit ihr in die Dunkelheit hinein, über den Abgrund. Warme Aufwinde halfen ihm, die rund zweihundert Schritt rasch zu überwinden.


  „Ich hasse das!“, wisperte Avanya, als er sie wieder auf festen Boden absetzte. Sie hatte die Augen fest geschlossen, ihr inneres Licht flackerte leicht.


  „Du hast dir einen Geflügelten zum Freund gesucht, da musst du mit solchen Überraschungen einfach rechnen“, sagte er, umarmte sie und gab ihr einen innigen Kuss. „Wird es gehen?“


  „Sicher. Ich werde mich rächen, mein Lieber, die Tunnel, die auf uns warten, sind ausgesprochen eng und niedrig!“, knurrte sie, aber er hörte das Lachen in ihrer Stimme.


  „Komm, bevor die Wächter uns doch noch hören!“


  Sie folgten dem Weg, der hinter der Brücke begann. Avanya hatte nicht übertrieben, er führte durch Gänge, die sehr niedrig waren. So sehr, dass es Eiven fast alles kostete, was er an Selbstbeherrschung aufzubieten hatte, um sich hindurchzuquälen. Dafür musste er noch mehr als einmal seine Flügel nutzen, um Abgründe zu überwinden.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit gelangten sie an den Fuß eines Tunnels, der steil nach oben führte. Links und rechts ragten seltsame Statuen auf, halb verwitterte Gestalten, die entfernt an gesichtslose Chyrsk erinnerten.


  „Niemand weiß mehr, was sie genau darstellen sollen. Es existieren Zeichnungen und Erzählungen von ihnen, gesehen hat sie seit Ewigkeiten niemand mehr. Sie haben keine Augen, deshalb sind sie untauglich als Wächter. Im Dialekt der Nola bedeutet Wächter so viel wie „der, der ewig wacht“, womit sowohl aufpassen als auch nicht-schlafen gemeint ist. Wer keine Augen hat, also nicht wachen kann, befindet sich also im ewigen Schlaf. Ich denke, das muss es sein.“ Sie lächelte verlegen. „Zumindest bilde ich es mir ein. Den Gedanken hatte ich schon vor langer Zeit, als ich den alten Dialekt gelernt hatte und ich weiß, dass andere ebenfalls von dieser Möglichkeit überzeugt waren, es nur nicht prüfen konnten, weil die Wege nicht mehr begehbar sind.“


  Zweifelnd betrachtete Eiven die Statuen. „Und es sind nicht doch eher die Toten mit den ewig Schlafenden gemeint? Irgendwelche Statuen, die fast vergessen sind, klingt etwas weit hergeholt … Habt ihr keinen Ort, an dem ihr eure Verstorbenen lasst?“, fragte er.


  „Gewiss. Ich weiß aber, dass schon viele versucht haben, auf den alten Friedhöfen Hinweise auf den Regenbogenstein zu finden, und niemals Erfolg hatten.“


  „Wie geht die Legende denn weiter?“


  „Sie liefen, und liefen, bis zur Mitte aller Dinge, und fanden dort, was sie begehrten.“


  „Und was kann das bedeuten, die Mitte aller Dinge?“ Eiven unterdrückte ein erschöpftes Seufzen. Das Wissen, hunderte Schritt Erde und Gestein über sich zu haben, zehrte an seinen Nerven.


  „Ich weiß es nicht. Dieser Tunnel ist zerstört, etwa auf halber Höhe geht es nicht weiter. Da ist ein riesiges Loch, dessen Ende noch niemand gefunden hat. Darum ist es seit langem verboten, hierher zu kommen. Niemand hat sich je die Mühe machen wollen, ihn zu reparieren, da sich niemand erinnert, wohin er führt.“


  Eiven betrachtete die ihn umgebenden Wände. Es würde sehr eng werden.


  „Ich kann versuchen, über das Loch zu fliegen, wenn dort genug Platz für mich ist. Sollte es allerdings enger werden als jetzt, besteht keine Aussicht durchzukommen.“


  „Versuchen wir es“, erwiderte Avanya vertrauensvoll und ergriff seine Hand. „Sollte ich abstürzen, erwarte ich gerettet zu werden, verstanden?“


  „Jawohl, Gnädigste.“ Eiven küsste sie rasch, dann begannen sie den endlosen Aufstieg. Stunden vergingen, in denen es oft genug nur Eivens Flügel waren, die sie vor dem Tod bewahrten. Über weite Strecken musste er Avanya tragen, bis sie endlich eine Höhle erreichten, die dicht unter der Oberfläche liegen musste. Avanya dachte nach, und nickte schließlich.


  „Wir müssen genau in der Mitte unter Roen Orms erster Ebene stehen.“ Sie verstärkte ihr inneres Leuchten, und ein bunter Lichtregen erstrahlte. Gemeinsam eilten sie zu dem Stein, der dort in einer Nische in der Felswand ruhte: ein schwarzer Stein, ähnlich einem Onyx, so groß wie Eivens Kopf, durchzogen von weiß schimmernden Kristallstrukturen. Ehrfürchtig hoben sie dieses kostbare Artefakt heraus aus seiner Mulde, hielten ihn gemeinsam, wie der weiße Vogel es ihnen aufgetragen hatte.


  „Nur zwei Kinder gegensätzlichen Herzens können sehen, was in ihm verborgen ist, und nur, wenn sie ihn gemeinsam halten. Erst, wenn du in den Larcima der Loy geblickt hast, Avanya, wirst du deinem Volk offenbaren können, was ich in deinen Kristall legte, es ist dasselbe Wissen. Die Geschichte all unserer Kinder.“


  Sie wussten nicht, was sie tun sollten, um die Magie des Steins zu erwecken, doch diese Sorge war unnötig: Er leuchtete plötzlich in ihren Händen auf, und erfüllte ihre Gedanken mit Bildern aus fernen Zeiten.


  Gemeinsam sahen sie, wovon bereits Thamar berichtet hatte: die Wesen der Tiefe und der Lüfte, die Ersten, vom Weltenschöpfer selbst erweckt. Von ihnen stammten Loy und Nola, Flügelpferde, Chyrsk und Saduj. Nachdem Pya und Ti diese Welt mit Magie und Leben gesegnet hatten, zogen die Ersten sich zurück und kehrten heim zum Weltenschöpfer. Nur der weiße Vogel, der freiwillig bei Thamar verblieb, war davon ausgenommen. Lange Zeit lebten alle Völker friedlich nebeneinander, gemeinsam legten sie den Grundstein für Roen Orm. Auch die Menschen waren dabei, jenes Volk, das zuletzt geboren wurde, erschaffen von den göttlichen Geschwistern. Hier, an genau dieser Stelle, war Pyas Splitter aufgeschlagen, wodurch der Weltenstrudel entstand. Danach war er ins Meer gestürzt, hatte Erdbeben und Vulkanausbrüche verursacht, Tod und Verderben über die Ersten gebracht. Durch Verschiebungen von Land und Meer war der Splitter dann bis an die Stelle gewandert, wo Thamar ihn viel, viel später finden würde, während der Weltenstrudel sich nach oben verlagert hatte. Die Völker Enras erbauten gemeinsam die ewige Stadt, jene, die Tiefe bevorzugten, lebten unterhalb der großen Klippe. Malaby war einst nichts weiter als der untere Ausläufer Roen Orms gewesen. Die anderen lebten unter freiem Himmel, bewachten dabei alle gemeinsam den Weltenstrudel.


  Irgendwann entstand ein Ungleichgewicht: Die Nola begehrten jene Tunnel und Höhlen, die bis dahin von den Chyrsk bewohnt gewesen waren. Mit Magie und Gewalt verjagten sie dieses Volk und begannen damit den Krieg, der bis zum heutigen Tag andauerte. Die Chyrsk konnten nicht an der Oberfläche leben, sie hatten auf der langen Flucht das Wissen verloren, wie man sich Wohnräume schaffte, die nicht beständig einzustürzen drohten, wie man ausreichend Nahrung fand oder anbaute. Es war Hunger und die Suche nach sicherer Bleibe, was die Tunneltrolle antrieb, gegen die Nola zu kämpfen, kein Hass.


  „Also das meinten die Legenden!“, rief Avanya fassungslos. „Das also war das Wichtigste, was der Segen der Götter uns stahl. Die Magie hat uns von den Chyrsk und Saduj getrennt, wir vergaßen, dass wir den gleichen Ursprung haben.“


  „Sieh nur“, erwiderte Eiven, und wies auf den Larcima.


  Die Loy und die Flügelpferde lockten die Saduj in die Tunnel der Nola, wissend, dass die klugen, geschickten vierbeinigen Jäger der Nacht vom kleinen Volk erbarmungslos angegriffen werden würden. Die Geflügelten rächten sich auf diese Weise, dass die Saduj immer wieder die Kinder der Loy und Flügelpferde angriffen. Diese scheinbar so feige Tat war wiederum nur Rache dafür, dass die Jungen der Saduj von den anderen Völkern gejagt wurden. Gemeinsam mit den Nola schafften sie es, die Saduj so sehr zu dezimieren, die Überlebenden dieser Rasse so grausam zu foltern, dass sie ihre Seelen verloren. Aus ihnen wurden feige Aasfresser, gefährlich nur in der Horde. Jeder Funken Magie oder göttlichen Segens in ihnen war verloren, der Stolz, den dieses Volk einst besaß, war durch nichts mehr zu retten.


  Krieg, Hass und Blut kam über Nola und Loy, sie bekämpften einander, sie bekämpften sich auch untereinander, bis wenige Jahrhunderte nach Roen Orms Gründung alle Nachfahren der Ersten zerstritten waren. Sie flohen voreinander, und überließen die ewige Stadt den Menschen.


  


  Zu erschüttert, um sprechen zu können, kehrten Avanya und Eiven zurück zur Brücke. Sie zeigten sich offen den Noliwächtern, wussten, dies war ihre Pflicht. Das Volk der Nola musste die Wahrheit erfahren, sich an das erinnern, was es niemals hätte vergessen dürfen.


  „Avanya?“ Es war Leoro, der Malabys Tore bewachte, der Noli, der sie zu Niyam geführt hatte. Dies war ein Segen, denn er war rasch bereit, eine Botschaft von ihr zu Ionnon, dem obersten Clanführer zu bringen.


  Misstrauisch wurde sie, eine Verstoßene, und dieser Loy beobachtet, doch niemand griff sie an. Dies war bereits seit langer Zeit nicht mehr der Weg der Nola.


  „Macht Platz für Ionnon!“, rief Leoro schon bald, und schritt dem Führer der Nola voran.


  „Bleib ganz ruhig“, wisperte Avanya ihrem Geliebten zu. „Niemand wird uns etwas tun, auch, wenn es für dich so klingen mag.“ Sie wusste, es würde schwer für ihn sein, nur zuzusehen, während in einer für ihn unbekannten Sprache verhandelt wurde, aber es war wichtig, dass er zu keinem Zeitpunkt eingriff. Nur so war gewährleistet, dass sie alle unverletzt von hier fortgehen konnten.


  „Du, eine Verstoßene, die von den Menschen verschleppt wurde, behauptest, wichtige Neuigkeiten für das Volk der Nola zu haben?“, begann Ionnon misstrauisch. „Ich sehe, was du meintest, Leoro. Ein Mensch trug sie fort, in Begleitung eines Loy kehrt sie zurück. Es ist nicht der Loy, der in Roen Orm hauste, wie ich sehe?“


  „Nein, Ionnon. Dies ist Eiven von der Adlersippe, der mit meiner Hilfe gefunden hat, was Niyam, sein Vorgänger, vergeblich suchte: Den Larcima, den Erinnerungsstein der Loy, den wir als Regenbogenstein kennen.“


  Verwirrt blickten die Wächter und der Clanführer auf den großen Onyx in Eivens Händen.


  „Und dies betrifft auch unser Volk?“, fragte Ionnon schließlich.


  Avanya nahm ihren Kristallanhänger ab und hielt ihn dem Sippenältesten hin.


  „Das Wissen, das in dem Regenbogenstein verborgen ist, findet sich genauso in meinem Anhänger. Du wirst gleich verstehen, warum dies so ist. Nimm diesen Kristall und lass uns beide gehen, Ionnon. Ich begehre weder, Malaby zu betreten noch verlange ich, zu meiner Familie zurückkehren zu dürfen. Ich ehre die Gesetze, die mich für alle Zeiten von meinem Volk trennen.“ Sie verneigte sich und wartete mit angehaltenem Atem, was als nächstes geschehen würde. Ionnon stand lange da, den Kristall in der Hand, durchlebte die Erinnerungen, die zeigten, was einst war.


  Unruhig schritten die Wächter auf und ab, bis der Führer sich endlich wieder bewegte. Seufzend nickte er Avanya zu.


  „Ich weine um all das, was wir verloren haben … Geh, Avanya, geh in Frieden mit diesem Loy. Zu viel Blut haben wir vergossen, in dem Glauben, das Richtige zu tun. Geh in dem Wissen, dass die Botschaft an jeden Nola weitergetragen wird, auf dass der sinnlose Kampf gegen die Chyrsk ein Ende findet.“


  Und so kehrten sie Hand in Hand zurück zum Tempel des Ti, wo sie bereits von den anderen Herrschern der Elemente erwartet wurden.
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  „Nicht Neues in dieser Welt, alles ist ein ewiger Kreis der Wiederholung. Kein Wort, das nicht schon tausend Mal gesprochen, kein Schicksal, das nicht schon tausend Mal gelebt wurde. Was ist es nur, das die Götter fesselt, wenn sie uns beobachten? Sehen, wie wir immer wieder die gleichen Fehler begehen? Hoffen sie, dass wir irgendwann lernen? Lassen sie uns deshalb so vieles von Neuem durchleben? Führen uns zurück auf Wege, die längst beschritten waren?“


  Zitat aus: „Hinter dem Thron“, von Arelt von Roen Orm, Erzpriester des Ti


  


  Nachdem sie eine Nacht geruht hatten und Frieden in Roen Orm eingekehrt war, sammelten sich die Gefährten im Thronsaal des Palastes. Maondny hatte ihnen mitgeteilt, dass es eine letzte Aufgabe für die Herrscher der Elemente gab, gespannt warteten sie, was heute geschehen würde.


  „Cero, bleib du bitte zurück und beruhige alle, die nach Thamar und Janiel verlangen. Sag ihnen, dass sie beide die Hexenkönigin in die Welt des Zwielichts zurückgeleiten, von wo aus sie herrschen wird. Wer es genauer wissen will, darf ruhig erfahren, dass weder die Elfen noch die Hexen in Roen Orm leben werden und sowohl der künftige König als auch Rynwolfs Erbe vor Sonnenuntergang heimkehren“, erklärte Maondny.


  „Wohin geht die Reise?“, fragte Inani neugierig.


  „Zur Adlersippe. Eiven muss den Larcima übergeben, so wie die Nola den Anhänger erhalten haben.“


  „Warum müssen Janiel und Thamar dabei sein? Sie haben nichts mit den Loy zu schaffen, und so groß scheint diese Aufgabe nicht zu sein, dass es zusätzliche Krieger braucht“, hakte Inani nach.


  „Wartet ab. Es ist von großer Bedeutung, dass die Herrscher der Elemente ein letztes Mal zusammen marschieren. Danach wird jeder von uns seine eigene Aufgabe übernehmen müssen, im Dienste des Gleichgewichts.“ Maondny lächelte traurig, und sie erschauderten alle. Etwas Großes würde geschehen, das war gewiss.


  Inani öffnete schweigend den Nebel, und nur Augenblicke später standen sie inmitten der Siedlung, umschwärmt von aufgescheuchten Loy-Kriegern.


  „Rührt sie nicht an! Ich kenne sie alle!“, schrie Niyam und verhinderte damit einen Angriff mehrerer junger Wächter. Eiven zuckte leicht zusammen, als er sich Nalvat und Misham gegenüber sah, beachtete sie allerdings mühsam beherrscht nicht weiter, sondern reckte den Larcima in die Höhe.


  „Dies ist der Gedankenstein, den unser Volk vor so langer Zeit verloren hat!“, verkündete er laut.


  Murmelnd wichen alle zurück. Auf ein Wort von Niyam hin schufen alle Platz für Laremo, den Sippenführer, der zu ihnen kam. Der alte Loy wollte den Larcima an sich nehmen, doch Eiven hielt ihn zurück.


  „Du wirst nichts sehen, es sei denn, du hältst ihn gemeinsam mit der Nola Avanya. Es braucht zwei verschiedene Nachfahren der Ersten, um die Magie zu wecken.“


  Zögernd streckte Laremo den Stein Avanya entgegen, zu verblüfft, um zu hinterfragen, wer die Ersten waren, und erstarrte, als auch er erfuhr, was vor so langer Zeit gewesen war. Währenddessen trat Roya zu ihrem zweitgeborenen Sohn. Sie betrachtete ihn so offen, wie sie es noch nie getan hatte.


  „Ich kann nicht gut machen, was ich versäumt habe. Ich will dich nicht mit einer Bitte um Vergebung beleidigen. Das einzige, was ich dir zu sagen habe, ist: Ich habe dich niemals lieben können, aber es war kein Hass, dass ich dich leben ließ. Ich wollte dich nicht quälen. Es tut mir leid, was dir angetan wurde. Niyam hat es mir erzählt, ich habe ihn dazu gezwungen. Nur mir, das schwöre ich. Ich hoffe, du wirst zu uns zurückkehren. Es würde mich glücklich machen.“


  Er erwiderte den Blick. Zum ersten Mal in seinem Leben hielt er ihr mühelos stand.


  „Ich hoffe, du wirst dein Glück auf andere Weise finden, Mutter. Ich werde niemals wieder unter euch leben. Niemals. Ich hasse dich nicht, wenn dir das ein Trost ist.“


  Er wandte sich um, gerade rechtzeitig, um das Gesicht von Fanven zu erkennen. Mishams Vater fixierte ihn voller Hass, und schleuderte seinen Speer, genau auf Eivens Herz zu. Niemand konnte mehr rechtzeitig reagieren, die Distanz war viel zu gering, als das Eiven hätte ausweichen können. Nicht einmal Inani wäre fähig, das Schlimmste zu verhindern.


  Doch Maondny war bereits in Bewegung gewesen, noch bevor die Waffe Fanvens Hand verließ. Die Elfe trat in die Flugbahn des Speers und fing ihn mit ihrem eigenen Körper auf. Er durchschlug ihre Brust und schleuderte sie mehrere Schritte zurück, bis sie zu Boden fiel.


  „NEIN!“


  Janiel schaffte es gerade noch, Inani zu packen, bevor sie Fanven in Stücke zerfetzen konnte. Er hielt sie umklammert und hinderte sie mit Magie und körperlicher Gewalt daran, sofort Rache zu nehmen.


  „NEIN!“


  Thamar riss die sterbende Elfe in seine Arme, vollkommen fassungslos. Eiven löste sich aus seiner Starre, wollte sich auf Fanven stürzen, doch Niyam riss ihn herum.


  „Warte, Junge! Warte, bis Laremo entscheidet, warte!“, brüllte er, nicht weniger erschüttert als alle anderen.


  „Lass mich los“, bat Inani unter Tränen und legte einen lähmenden Bann über Fanven, der die allgemeine Verwirrung zur Flucht nutzen wollte. Dann warf sie sich neben Maondny nieder, riss den Speer aus der Wunde und legte die Hände auf, um Heilmagie zu wirken.


  „Tu es nicht“, flüsterte die Elfe. „Du musst mich gehen lassen.“


  „Maondny, nein!“ Thamar zwang sie, ihn anzusehen. „Tu mir das nicht an, du kannst mich nicht zurücklassen!“


  „Ich muss es, Liebster, vergib mir“, wisperte sie schluchzend. „Die Götter haben ein Abkommen mit mir geschlossen, schon vor vielen Jahren, als ich dich rettete: Sie ließen mich in zwei Welten mit dem Schicksal spielen, ohne mich zu hindern. Als Gegenleistung musste ich versprechen, eine Aufgabe zu übernehmen, in einer fernen Welt, zu der es von hier aus keinen magischen Strudel gibt. Um dorthin zu gehen, muss ich sterben und wiedergeboren werden.“


  „Das kann nicht sein! So grausam können sie einfach nicht sein!“, brüllte Thamar und vergrub das Gesicht an ihrer Schulter. Er wusste, er konnte sie nicht länger halten. Sie würde gehen, wohin sie wollte, wie sie es stets getan hatte.


  „Verzweifelt nicht! Ein neues Zeitalter liegt in euren Händen, ihr seid die Herrscher der Elemente! Avanya, komm her“, flüsterte Maondny mit brechender Stimme.


  Die Nola sank neben ihr nieder, ebenso entsetzt wie alle anderen.


  „Nimm eine meiner Tränen, forme daraus einen Kristalltropfen, unzerstörbar von Zeit und Gezeiten.“


  Gehorsam legte Avanya einen Finger an Maondnys Wange, fing eine der Tränen auf und wandelte sie zu einem durchsichtigen Kristall.


  „Gib ihn Thamar. Liebster, in dieser Träne ist ein wenig von meiner Macht gefangen. Du wirst nicht zum Seher, doch du wirst in Zukunft spüren, welcher Weg der bessere für dich ist. Dieser Kristall wird nur für dich wirken, und wir werden durch ihn verbunden sein, solange du lebst.“


  Sie bäumte sich in seinen Armen auf, gequält von dem Kampf gegen den nahenden Tod.


  „Meine Gedanken werden zu euch finden, meine Freunde, über den magischen Gezeitenstrom kann ich stets zu euch sprechen. Ich werde nicht länger körperlich bei euch sein, aber ich bleibe euch nahe.“


  Ihr Blick fiel auf Eiven, der von Kummer zerrissen auf sie nieder starrte.


  „Es war nicht deine Schuld, also nimm sie nicht auf dich, sie gehört dir nun einmal nicht! Ich hätte auf unzähligen Wegen aus dieser Welt schreiten können. Ich wählte diesen, damit dein Leben bewahrt bleiben konnte. Nimm dieses Geschenk als das, was es ist, und nutze es weise.“


  Es dauerte noch einige Minuten, in denen sie still in Thamars Armen lag, dann starb sie.


  Die Loy hielten respektvoll Abstand von den Trauernden, sie verstanden nicht wirklich, was hier alles geschehen war.


  Irgendwann trat Niyam an Inani heran und berührte sie leicht an der Schulter.


  „Bitte, löse den Bann über Fanven. Er muss verurteilt werden“, sagte er leise. Wie betäubt nickte sie, wischte sich die Tränen ab und hob die magische Lähmung auf. Thamar ließ sie in Janiels Obhut zurück und stellte sich selbst an Eivens und Avanyas Seite. Fanven sah wie versteinert aus.


  Laremo ergriff das Wort: „Es ist unerträglich, dass in der gleichen Stunde, in der uns das Wissen um die Vergangenheit zurückgebracht wurde, so viel Leid entstanden ist. Ich kann nicht über Fanvens Schicksal urteilen. Eiven, der Hass von Royas ehemaligem Gefährten sollte dich töten, und hat den Tod über eine Sippenfremde gebracht, die unter dem Schutz der Gastfreundschaft stand. Richte du über ihn!“


  Eiven starrte den Mann an, der so sehr von Hass zerstört war. Er wusste, es war sein Recht, Fanvens Tod zu fordern, und es wäre eine Gnade für diesen Loy. Aber wäre es auch das Beste für die Sippe?


  Nacheinander blickte er in all diese vertrauten Gesichter, zuletzt in das von Misham. Sein Halbbruder hielt ihm nicht einen Herzschlag lang stand, er senkte den Kopf. Eiven wusste, es würde Misham endgültig zerbrechen, wenn er seinen Vater verlor. Dies war seine Gelegenheit zur Rache … Doch die wollte er längst nicht mehr. Er spürte Avanyas Hand, die sich in seine schob und ihm Trost schenkte. Er wusste, dass alle Loy sich darüber wunderten, und lächelte in sich hinein. Ja, so war es richtig. Es gab nichts mehr, was ihn hier hielt, und es gab keinen Grund, verbrannte Erde zu hinterlassen.


  „Fanven war ein Werkzeug der Götter. Er diente, um der Elfe Geleit in die nächste Welt zu verschaffen, auch, wenn er dies nicht wusste. Diese Tat ist nicht mit Blut fortzuwaschen. Es gibt nichts, was ich von ihm fordere.“


  Er trat dicht an Fanven heran.


  „Du wirst zweifellos den einsamen Tod suchen, um der Schande zu entgehen, von allen verachtet zu werden. Tu es. Es gibt keinen leichten Weg für dich.“


  Als er sich abwandte, sah er die Bewegung aus dem Augenwinkel – gerade noch rechtzeitig, um den Dolch beiseite zu schlagen, den Fanven auf ihn zielte.


  Nur einen Moment später sank Fanven sterbend zu Boden. Roya hatte das Messer geworfen, das den Tod über ihren einstigen Gefährten brachte.


  „Nun hat es ein Ende“, flüsterte sie, und schritt davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  


  Misham blickte Eiven hinterher, als die kleine Gruppe sie schließlich verließ. Das Entsetzen über den Tod seines Vaters betäubte ihn, er konnte nicht denken noch fühlen – außer Angst. Jene Angst, die ihn umtrieb, seit Eiven verschwunden war. Misham wagte nicht zu fragen, ob sein Halbbruder jemals wiederkehren würde, um ihn für all seine Verbrechen anzuklagen. Dieser Friede würde ihm wohl niemals vergönnt werden.


  


  


  40.


  


  „Ordnung ist die Abwesenheit von Chaos. Ordnung herrscht, wenn alles sich genau dort befindet, wo es hingehört. Ordnung ist immer unsichtbar und leichter zu zerstören als jedes andere Element dieser Welt. Nur ein Hauch, und schon war alle ordnende Mühe umsonst.“


  Zitat aus „Pflicht und Freude der Haushaltsführung“, Ratgeber, von Luanna von Barrand


  


  


  Die alte Hexe seufzte erschöpft. Ja, sie hatten Ordnung über Enra gebracht. Vieles war überraschend leicht gewesen. Thamar war von Roen Orms Bürgern wie von allen Adligen des Kontinents mit offenen Armen empfangen worden, vor allem, nachdem Cero sich zu ihm bekannte. Er heiratete in seinem zweiten Jahr auf dem Thron eine Gräfin aus Lynthis – diesmal eine echte Dame, keine Hexe – um den Frieden zu sichern. Mit dieser Frau verband ihn keine Liebe, nur die Pflicht; doch nach einigen Jahren entwickelte sich zumindest Freundschaft zwischen ihnen. Sie hatten mehrere Kinder, die von keinem blutrünstigen Gesetz bedroht wurden. Zeit seines Lebens blieb er seelisch mit Maondny verbunden und ihre Kristallträne nutzte ihm in zahlreichen Momenten, die richtige Entscheidung zu finden. Sie schließlich mit ihm ins Grab gelegt. Die Hexen wirkten weiterhin im geheimen, am Königshof wie auch an vielen anderen Orten, um ihre Ziele zu erreichen. Inani sorgte dafür, dass alle so genannten Tempel der Heiligen Mutter von Töchtern des Lichts übernommen wurden, damit auch jene, die nicht von Pya erwählt waren, ihre magischen Kräfte und Fähigkeiten entwickeln durften. Die ehemalige Königin Rosanna half ihr dabei unermüdlich, solange sie lebte.


  Janiel hatte einen schweren Stand als Erzpriester, aber indem er seine größten Kritiker allesamt für einige Wochen zu Ronlad nach Kashuum schickte – manche auch dauerhaft –, konnte er eine Eskalation verhindern und den Boden für neue Ideen bereiten. Er musste Roen Orm nach einigen Jahrzehnten verlassen, als es zu viele Sonnenpriester gab, die seine Illusion vom alternden Mann durchschauen konnten. Er blieb ewig jung, wie es sonst nur den Hexen gegeben war. Gemeinsam mit Inani kehrte er im Laufe der Jahrhunderte immer wieder zurück in die ewige Stadt und wurde schließlich zu einer Legende unter den Geweihten. Er erneuerte die Bruderschaft des Ti von innen heraus, und ein Zeitalter des Glaubens und friedvoller Götterverehrung begann. Magische Fähigkeiten waren weder Schande noch das einzige, was einen Priester kennzeichnete. Thamars Nachfahren unterstützten ihn und Inani, gemeinsam arbeiteten sie auf das Ziel hin, die Provinzverwaltungen Enras behutsam von der Macht abzuschneiden, neue Gesetze und gesellschaftliche Normen zu erschaffen, bis ein politisches Gleichgewicht entstand, in dem das Land wachsen konnte und der Friede gesichert war.


  Avanya und Eiven gelang es gemeinsam mit dem weißen Vogel, die Erinnerungen aller Völker an das zu wecken, was einst gewesen war. Der Krieg mit den Chyrsk wurde beendet, es kam zu vorsichtigen Annäherungen zwischen Nola und Loy. Da die Kulturen beider Völker sich zu stark voneinander getrennt hatten, blieb es dabei, aber es war ein guter Stand, der erreicht wurde, von dem alle profitierten. Die Flügelpferde, die noch in Enra verblieben waren, zeigten sich wieder offen, den Nola wie den Loy. Avanya und Eiven kehrten beide niemals zu ihren Familien zurück, doch ihre Kinder wurden zu wichtigen Botschaftern. Diese Geschöpfe mit perlmuttweißer Haut und den Flügeln der Loy wurden überall mit Hochachtung empfangen, in Roen Orm genauso wie in den Wäldern der Loy und den Städten in den Tiefen der Erde. Avanya lehrte die Chyrsk, Tunnel und Höhlen zu erbauen, die nicht einstürzen konnten, zeigte außerdem den Menschen von Corbul, wie man Brennsteine abbaute, ohne sich und das Land dabei zu zerstören. Innerhalb weniger Jahrzehnte war aus dem winzigen Städtchen eine wichtige Handelsmetropole gewachsen. Eiven half den Chyrsk, Nahrung anzubauen, und brachte Heilung über jene Wälder, die für Kriegsflotten gerodet worden waren.


  


  Inani hatte irgendwann beschlossen, dass sie Mutter werden wollte, und eine Hexengeburt erzwungen. Man verstieß sie dafür vom Thron der Hexen, weil die Dunklen Töchter es nicht hinnehmen wollten, dass mittels Magie ein von Pya gesegnetes Kind geboren wurde. Gekümmert hatte sie das wenig, nach Jahrhunderten im Dienst der Göttin war Inani es längst müde geworden, sich um die Belange der Hexen zu sorgen. Wie groß war die Überraschung für sie und Janiel gewesen, als sie entdeckten, dass sie eine wiedergeborene Seele aufzogen! Ylankas Seele lebte in ihrer Tochter Felara, die Mutter von Corin. Felara wurde später zur Hexenkönigin, und auch sie erzwang eine magische Geburt, wofür man sie allerdings nicht zu verstoßen wagte.


  


  Inani blickte auf, als sie Schritte hörte. Loéys war gekommen. Lächelnd setzte sie sich neben Janiel nieder. Sie hatte ihm bereits am Morgen den Todeskuss gegeben, noch bevor sie nach den Hexenschwestern rief. Pya sorgte dafür, dass sein Leichnam erst zu Erde zerfallen würde, wenn auch Inani soweit war. Der weiße Vogel hatte sich zuvor von ihm verabschiedet und angekündigt, dass er Enra verlassen und zum Weltenschöpfer zurückkehren wollte. Seelenvertraute hatten Janiel und sie seit langer Zeit nicht mehr an sich gebunden, damit niemand für sie sterben musste, wenn sie ihre Lebensaufgabe als erfüllt ansahen. Inani hatte im Laufe ihres unglaublich langen Lebens mehrere Kyphras und Leoparden an ihrer Seite gehabt, und niemals hatte sie Marjcheog vergessen können.


  


  ~*~


  


  „Nun ist es also soweit“, sagte Loéys leise. Sie war so stolz, dass sie ihrer Großmutter das letzte Geleit geben durfte, auch, wenn sie sich ein wenig davor fürchtete, dieses gewaltige Leben in sich aufzunehmen. Inani legte ein schweres Buch auf den Tisch. Loéys freute sich – sie hatte gehofft, dass Inani jenen seltenen Zauber wirken würde, der die Erinnerungsflut unmittelbar vor dem Todeskuss auf Pergament bannte.


  „Meine Chronik, Loéys. Verwahre sie gut, in ihr sind alle Gedanken und Erinnerungen aufgezeichnet, mein ganzes Leben. Und nicht nur mein eigenes.“


  „Ich werde sie hüten.“ Tief bekümmert küsste Loéys Janiels Stirn. Sie hatte ihren Großvater stets verehrt. Diese Welt würde ärmer sein ohne diese beiden!


  „Loéys, zwei Dinge noch, bevor ich endlich ruhen will. Zum einen bitte ich dich, vom Ritual abzuweichen.“ Sie stellte ein Körbchen voller gesponnener Haarfäden bereit. „Du wirst in meinen Gedanken finden, was du dazu wissen musst, ich bitte dich, mir diese Hoffnung erfüllen.“


  Loéys nickte, es wunderte sie keineswegs, dass Inani nicht auf gewöhnliche Weise von Enra gehen wollte. Diese Hexe hatte niemals etwas auf dem gewohnten, traditionellen Weg begangen.


  „Zum zweiten: Wie du weißt, hat deine Seele bereits einmal gelebt.“


  „Ja, ich weiß. Ich war Corin, deine beste Freundin in deiner Jugend.“


  „So ist es. Wundere dich nicht, wenn du Corin in meiner Erinnerung findest und feststellst, dass du wenig mit ihr gemeinsam hast. Du bist ganz und gar einzigartig.“


  Inani ließ sich in die Arme ihrer Enkelin fallen, gemeinsam sprachen sie die heiligen Worte:


  „Vergangen ist die Nacht, verronnen ist die Kraft, verdorrt die Seele, verfallen der Leib. Gib den Todeskuss und setze mich frei, Schwester der Dunkelheit. Binde meine Augen, nimm mein Haar. Vollbringe mein Lebenswerk, und ich werde sitzen zu Füßen der Göttin, erwarte dich dort, bis auch du zu uns kommst.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  „Gleichgewicht hat geherrscht. Licht umarmte Dunkelheit, Finsternis liebkoste das Licht. Die Töchter der Dunkelheit, die Söhne des Lichts, die Kinder der Dämmerung haben zusammengefunden. Nichts konnte uns aufhalten, wir waren die Herrscher der Elemente.


  Tag und Nacht, Morgen und Abend waren eins.


  Die Welt atmete in perfekter Balance.


  Einen Herzschlag lang.


  Ein Leben.


  Ein Äon.


  


  Es war ein Traum ...


  Es war meine Wirklichkeit.


  Es war Enras Vollkommenheit.


  


  Nun muss es enden, und der Herrschaft des Chaos' weichen.


  Verzweifelt nicht. Aus Chaos wird Ordnung geboren. NUR aus Chaos wird Ordnung geboren.


  NUR aus Ordnung findet Chaos seinen Neubeginn.


  Freut euch, ihr Kinder Enras.


  Ich beneide euch um das Chaos.“


  Endworte aus „Chronik des Gleichgewichts“, von Inani, Tochter der Shora, Erwählte der Pya, Königin der Hexen, Herrin von Roen Orm


  


  


  


  


  


  


  Behutsam legte Loéys Inanis Körper neben Janiel nieder. Gemeinsam zerfielen ihre Hüllen zu Erde. Dann konzentrierte sie sich auf das Körbchen, in dem sich die Haare ihrer beiden Großeltern mischten, und erfüllte Inanis letzte Hoffnung. Nur wenig Mühe kostete es, mit Hilfe ihrer Kräfte aus den Flechten einen silbergrauen Umhang zu weben. Er würde jedem den Tod bringen, der ihn sich umlegte, außer Loéys selbst. Auf diese Weise würde die Magie erhalten bleiben, auch wenn das Lebenswerk dieser beiden so außergewöhnlichen Menschen längst geehrt war.


  „Ruhet bei den göttlichen Geschwistern, niemand hat es mehr verdient als ihr“, sagte sie, traurig und glücklich zugleich. Jetzt, wo sie wahrhaftig wusste, wer in ihr wiedergeboren war, verstand sie die tiefe Zuneigung, die Inani ihr stets entgegen gebracht hatte.


  „FINDE, WAS NIEMAND SIEHT! BEWAHRE, WAS NIEMAND KENNT! GLAUBE, WAS NIEMAND WEISS! GEHE DORTHIN, WO ES KEINE PFADE GIBT. DU BIST MEIN, LOÉYS.“


  Diese Worte hatte Pya zu ihr gesprochen. Fast dieselben Worte, die bereits Corin gesagt worden waren. Die gleiche Aufgabe. Loéys lächelte. Sie fand vieles von Corin in sich, und noch viel mehr, was so vollkommen anders war.


  „So ist es, Loéys. Du bist ein einzigartiger Mensch, auch, wenn deine Seele bereits einmal gelebt hat. Corin war durch und durch sanft, eine Taube, eine Kundschafterin. Du bist mehr wie Inani: eine Kriegerin, bereit, ein neues Zeitalter zu beginnen.“


  Verwundert lauschte sie der Stimme in ihrem Kopf. Sie erkannte sie so gut, obwohl sie diese Stimme noch niemals selbst gehört hatte, sondern sich nur durch Inani an sie erinnerte.


  „Ich bin Maondny, und keine Sorge, ich werde mich dir nicht aufdrängen. Verzeih mir meine Neugierde, auch für mich ist es immer wieder aufregend, wenn sich das Gleichgewicht einer ganzen Welt bewegt.“


  „Ich fühle mich geehrt, dass du mit mir sprichst, Traumseherin. Begleite ruhig mein Schicksal. Neugier ist eine Tugend, nicht wahr?“


  Die Elfe lachte leise, antwortete aber nicht mehr.


  Loéys seufzte, sie musste nun ihr Werk beginnen. Genug der Trauer und des Abschieds! Sie nahm die gewaltige Chronik zur Hand, in der Inanis gesamte Erinnerung enthalten war, Zeugnis eines Zeitalters, das nun unwiderruflich enden musste. Nach kurzer Überlegung schickte sie es erst einmal an den Rand der Nebelpfade, wo sie es leicht wiederfinden würde. Es gab niemandem in ganz Enra, nicht einmal ihre Mutter, dem sie dieses Buch anvertrauen konnte, also musste sie ein geeignetes Versteck dafür finden.


  Den magische Umhang legte sie in ihr leeres Körbchen, und verwandelte sich dann in ihr Seelentier: Ein großer Falke, stark genug, den Korb zu tragen und dabei lautlos durch die Nacht zu fliegen, auf den Königspalast zu.


  Der amtierende König war kein Nachfahre von Thamar, er galt als schwacher Herrscher, der sich mehr um Vergnügen, Jagd und Pferdezucht kümmerte als um sein Volk. Grausam war er nicht, im Gegenteil; darum lehnte sich niemand gegen ihn auf. Loéys erkannte aus Inanis Erinnerungen, dass es sich um Ceros Blutlinie handelte. Nun, die würde heute Nacht enden, unwiderruflich. Das Gleichgewicht hatte zum Stillstand geführt. Vor Inanis Geburt hatte Ti vorgeherrscht. Jetzt musste Pya an die Macht gebracht werden. Zeit, Roen Orm eine neue Königin zu bescheren!


  Loéys landete auf dem Dach des Palastes und blickte in ihrer Falkengestalt kurz auf zum Tempel der Sonne. Auch dort würde sie heute Nacht ihr Werk vollbringen.


  Eine Hexe hatte zahllose Pflichten, und sie wollte nicht länger müßig sein.


  


  


  Finis
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